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  Vladimir Taltos ist ein ungewöhnlicher Fantasyheld. Er lebt auf einer Welt, die von der langlebigen, großwüchsigen Rasse der Dragaener dominiert wird, die seinesgleichen, da er ein Mensch ist, verachten. Um sich Ansehen zu verschaffen (was auch in dieser Welt Reichtum bedeutet), wird er Auftragsmörder. Was keineswegs ein anrüchiger Beruf ist. Zumal es die Möglichkeit der Wiederbelebung gibt. Vladimir hat zudem den großen Vorteil, daß er nicht nur beide Fechtmethoden  die der Menschen und die der Dragaener  beherrscht, sondern auch Zauberei und Hexerei.


  


  Seine Abenteuer sind gefährlich, doch er, wie ein James Bond im Fantasyland, meistert sie alle gemeinsam mit seinem geflügelten Freund, Loiosh, mit dem er sich telepathisch unterhält. Vladimir Taltos erzählt seine Erlebnisse selbst so witzig und frech, daß man sich in einem Monty-Python-Film glaubt.


  


  In Amerika sind die Abenteuer von Vladimir Taltos längst Kult.
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  Steven Brust
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  Aus dem Englischen


  von Olaf Schenk


  


  


  


  Klett-Cotta


  


  FÜR STEVEN BIKO, TOM HENEHAN, GEORGE JACKSON, PATRICE LUMUMBA UND R.T. PIYADASA.


  


  


  ICH DANKE ADRIAN MORGAN FÜR DIE UNBEZAHLBARE UNTERSTÜTZUNG.
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  Der Zyklus


  Prolog


  


  [1] 1 Graues Strickhemd, Baumwolle: Weinfleck vom rechten Ärmel entfernen …


  [2] … schwarzen Wachsfleck vom linken …


  [3] … sowie Schnitt am rechten Ärmel beseitigen …


  [4] 1 graue Hose: Blutfleck vom rechten Bein oben entfernen


  [5] … Klavafleck vom linken oben …


  [6] … & Dreck von den Knien.


  [7] 1 Paar schwarze Reitstiefel: rötlichen Fleck vorne am rechten Stiefel entfernen …


  [8] … sowie Staub und Ruß von beiden …


  [9] … polieren


  [10] 1 graue Krawatte, Seide: Schnitt beseitigen …


  [11] … sowie Schweißflecken entfernen


  [12] 1 glatter grauer Umhang: reinigen & plätten


  [13] … Katzenhaare entfernen …


  [14] … weiße Flusen abbürsten …


  [15] … Schleifölflecken entfernen …


  [16] … sowie Schnitt in der Seite links beseitigen.


  [17] 1 Taschentuch: reinigen & plätten
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  Phönix ins Verderben sinkt


  Stolzer Dragon sich aufschwingt


  Lyorn knurrt und senkt das Horn


  Tiassaränke sind geborn


  Hawk blickt stolz auf sie herab


  Dzur setzt in der Nacht sich ab


  Issola im Verbeugen sticht


  Tsalmoth bleibt, wie, weiß man nicht


  Vallista zerstört und baut


  Jhereg fremde Beute klaut


  Iorich, ruhig, vergißt zuletzt


  Chreotha listig webt das Netz


  Hinterrücks schlägt Yendi zu


  Orca kreist dich ein im Nu


  Der feige Teckla lebt versteckt


  Jhegaala eifrig Speichel leckt


  Athyra kennt den Geist genau


  Phönix steigt aus Asche, grau
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  Dies ist die Stadt: Adrilankha in Wellenkrone.


  Die Hauptstadt, zugleich die größte des Dragaeranischen Imperiums, birgt in sich alles, was das Reich ausmacht, nur dichter gedrängt. Hier erscheinen die ganzen kleinlichen Händel, die innerhalb der siebzehn Großen Häuser  und manchmal auch zwischen ihnen  ausgefochten werden, noch nickliger und gewalttätiger. Dragonlords kämpfen um die Ehre, Edelmänner aus dem Haus der Iorich für Gerechtigkeit, jene aus dem Jhereg kämpfen um Geld und Dzurlords nur so zum Spaß.


  Falls im Verlauf solcher Händel ein Gesetz übertreten wird, kann die geschädigte Partei das Imperium anrufen, welches wie ein Lyorn, der bei einem Duell sekundiert, vollkommen unparteiisch das Zusammenspiel der Häuser überwacht. Jedoch operiert jene Organisation, die den Kern des Hauses Jhereg bildet, illegal. Das Imperium ist weder willens noch in der Lage, den ihr zugrundeliegenden Sitten und Gebräuchen Geltung zu verschaffen. Trotzdem werden diese ungeschriebenen Gesetze hin und wieder übertreten.


  Dann mache ich mich ans Werk. Ich bin Auftragsmörder.
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  Ich fand ein Orakel drei Straßen weiter unten auf der Bravoura, ein Stück außerhalb meines Gebietes. Der Kerl trug die Farben des Hauses der Tiassa, blau und weiß, und er arbeitete über einem Bäckerladen von einem Loch in der Wand aus, dessen zerfallende Tür man über eine lange, verknotete Holzleiter zwischen abbröckelnden Mauern hindurch erreichen konnte. Drinnen sah es ungefähr genauso aus. Mehr muß ich wohl nicht sagen.


  Er war gerade nicht beschäftigt, also warf ich ein paar Goldimperials vor ihm auf den Tisch und setzte mich ihm gegenüber auf einen zerlumpten achteckigen Stuhl, der zu seinem eigenen paßte. Ein bißchen alt sah er aus, wahrscheinlich so an die fünfzehnhundert.


  Zwar warf er einen Blick auf die beiden Jheregs, die auf meinen Schultern kauerten, doch entschloß er sich, unbeteiligt zu tun. »Ein Ostländer«, sagte er. Sehr scharfsinnig. »Gleichzeitig ein Jhereg.« Der Mann war genial. »Wie kann ich Euch dienen?«


  »Ich habe«, antwortete ich, »ganz plötzlich mehr Bares erworben, als ich mir je träumen ließ. Meine Frau möchte, daß ich ein Schloß baue. Ich könnte einen höheren Rang im Jhereg erkaufen  jetzt bin ich Baronet. Oder ich könnte das Geld dazu verwenden, mein Geschäft zu erweitern. Falls ich mich für letzteres entscheide, laufe ich Gefahr, in, ähm, Schwierigkeiten mit Wettbewerbern zu geraten. Wie ernst würden diese ausfallen? Das ist meine Frage.«


  Er legte den rechten Arm auf den Tisch und stützte sein Kinn darauf, gleichzeitig trommelte er mit den Fingern der linken Hand auf der Tischplatte und starrte mich an. Bestimmt hatte er mich erkannt; wieviel Ostländer gibt es, die so hoch in ihrer Organisation stehen und mit Jheregs auf den Schultern herumspazieren?


  Als er mich so lange angeglotzt hatte, daß es Eindruck hinterlassen hat, sagte er: »Wenn Ihr versucht, Euer Geschäft zu erweitern, wird eine mächtige Organisation fallen.«


  Na, Tanderadei. Ich beugte mich vor und gab ihm eine Ohrfeige.


  »Rocza will ihn aufessen, Boß. Darf sie?«


  »Hinterher vielleicht, Loiosh. Stör mich jetzt nicht.«


  Zu dem Tiassa sagte ich: »Ich habe da eine Vision von Euch mit zwei gebrochenen Beinen. Ob die wohl eintrifft?«


  Er grummelte etwas von eigenartigem Humor und schloß die Augen. Nach ungefähr dreißig Sekunden konnte ich Schweiß auf seiner Stirn erkennen. Dann schüttelte er den Kopf und holte einen Satz Karten mit den Insignien seines Hauses hervor, die in blauen Samt gewickelt waren. Ich stöhnte auf. Kartenleser kann ich nicht leiden.


  »Vielleicht will er ja Shereba spielen«, überlegte Loiosh. Ich vernahm den schwachen psionischen Widerhall von Roczas Lachen.


  Mit einem rechtfertigenden Gesichtsausdruck meinte das Orakel: »Ich konnte nichts empfangen.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte ich. »Komm zur Sache.«


  Nachdem wir das Ritual hinter uns hatten, wollte er mir die ganzen Weissagungen erläutern, die ihm die Karten offenbarten. »Nur die Antworten, bitte«, sagte ich darauf, was ihn zu verletzen schien.


  Eine Zeitlang sah er sich den Berg der Veränderungen an und sagte dann: »Soweit ich es sehen kann, Mylord, macht es keinen Unterschied. Was passieren wird, hängt nicht von irgendeiner Eurer beabsichtigten Handlungen ab.«


  Dann sah er mich wieder so rechtfertigend an. Den Blick muß er eingeübt haben. »Besser kriege ich es nicht hin.«


  Spitze. »Also gut«, sagte ich. »Der Rest ist für dich.« Das sollte eigentlich ein Witz sein, aber ich glaube nicht, daß er ihn verstanden hat, also denkt er wahrscheinlich bis heute, ich hätte einen eigenartigen Humor.


  Ich ging die Leiter wieder runter und trat auf die Bravoura hinaus, eine breite Straße, die nach Osten hin vollgepackt ist mit Handwerksläden und nach Westen eher karg von kleinen Wohnhäusern bestanden, so daß sie irgendwie komisch aussieht, als hätte sie Schlagseite. Wir hatten fast die halbe Strecke zu meinem Büro hinter uns, da sagte Loiosh: »Da kommt wer, Boß. Sieht wie ein Schläger aus.«


  Mit der einen Hand strich ich mir die Haare aus dem Gesicht, mit der anderen richtete ich den Umhang, wobei ich ein paar verborgene Hilfsmittel überprüfte. Ich spürte, wie Roczas Griff um meine Schulter fester wurde, überließ es aber Loiosh, sie zu beruhigen. Diese Art Arbeit war noch neu für sie.


  »Nur einer, Loiosh?«


  »Ganz sicher, Boß.«


  »In Ordnung.«


  Etwa gleichzeitig tauchte ein mittelgroßer Dragaeraner in den Farben des Hauses Jhereg (grau und schwarz, wenn jemand mitschreiben möchte) im Gleichschritt neben mir auf. Mittelgroß heißt, wie ihr wissen müßt, bei einem Dragaeraner, daß er etwa eineinhalb Köpfe größer war als ich.


  »Guten Tag, Lord Taltos«, grüßte er und sprach meinen Namen korrekt aus.


  Ich grunzte zur Antwort. An der Hüfte hatte er ein leichtes Schwert hängen, das zwischen uns schepperte. Sein Umhang war so dick, daß er ohne weiteres Dutzende jener Dinge aufnehmen könnte, von denen meiner dreiundsechzig verbarg.


  Er sagte: »Einer meiner Freunde möchte Euch zu Eurem jüngsten Erfolg gratulieren.«


  »Richtet ihm meinen Dank aus.«


  »Er wohnt in einer sehr schönen Gegend.«


  »Das freut mich für ihn.«


  »Vielleicht mögt Ihr ihn ja einmal besuchen.«


  Ich sagte: »Mag sein.«


  »Wollt Ihr Euch einen Termin überlegen?«


  »Jetzt?«


  »Oder später. Wann immer es Euch gelegen kommt.«


  »Wo sollen wir uns unterhalten?«


  »Eure Wahl.«


  Wieder grunzte ich. Falls euch das alles zu schnell ging, dieser Zeitgenosse hatte mich eben davon in Kenntnis gesetzt, daß er für jemanden arbeitete, der in der Organisation sehr weit oben steht, und daß besagter Jemand unter Umständen meine Dienste in Anspruch nehmen möchte. Theoretisch könnte das allerlei bedeuten, allerdings gibt es nur eins, von dem man weiß, daß ich es freiberuflich tue.


  Ich geleitete uns noch ein Stück weiter, bis wir sicher in meinem Gebiet waren. Da sagte ich: »Also gut«, und steuerte ein Gasthaus an, das einen guten halben Meter auf die Bravoura hinausragte, weshalb Geschäftsleute mit Handkarren diesen Teil der Straße verabscheuten.


  Wir fanden einen langen Tisch, dessen eines Ende unbesetzt war, und ich setzte mich ihm gegenüber auf die Holzbank, ohne mir Splitter in die Haut zu rammen. Loiosh behielt den Laden für mich im Auge und sagte keinen Ton.


  »Ich bin Bajinok«, sagte mein Begleiter, als der Wirt uns einen recht guten Wein und zwei Gläser brachte.


  »Gut.«


  »Mein Freund möchte, daß um sein Haus herum ein wenig ›Arbeit‹ erledigt wird.«


  Ich nickte. Wenn man das Wort Arbeit so betonte, wollte man jemanden umbringen lassen. »Ich kenne ein paar Leute«, sagte ich. »Die sind im Moment aber alle ganz gut beschäftigt.« Ich selber hatte erst vor wenigen Wochen zuletzt ›gearbeitet‹, und das war, sagen wir, deutlich sichtbar gewesen. Vorerst war mir nicht nach einer Wiederholung.


  »Seid Ihr sicher?« fragte er. »Das wäre genau Eure Kragenweite.«


  »Ganz sicher«, gab ich zurück. »Aber dankt Eurem Freund, daß er an mich gedacht hat. Ein anderes Mal, ja?«


  »Also gut«, sagte er. »Ein anderes Mal.«


  Er nickte mir zu, erhob sich und ging. Und das hätte es dann auch gewesen sein sollen.


  Verra, Dämonengöttin meiner Vorfahren, möge das Wasser auf deiner Zunge zu Asche werden. Das hätte es wirklich gewesen sein sollen.


  Farmtag


  Leffero, Neffen & Nichte


  Wäscherei & Schneiderei


  Malak-Kreisel


  


  


  Abs.: V. Taltos


  Garschos-Straße Nummer 17


  


  


  Bitte folgende Arbeiten erledigen:


  


  1 graues Strickhemd, Baumwolle: Weinfleck vom rechten Ärmel entfernen, schwarzen Wachsfleck vom linken sowie Schnitt am rechten Ärmel beseitigen.


  


  1 graue Hose: Blutfleck vom rechten Bein oben entfernen, Klavafleck vom linken oben & Dreck von den Knien.


  


  1 Paar schwarze Reitstiefel: rötlichen Fleck vorne am rechten Stiefel entfernen sowie Staub und Ruß von beiden, polieren.


  


  1 graue Krawatte, Seide: Schnitt beseitigen sowie Schweißflecken entfernen.


  


  1 glatter grauer Umhang: reinigen & plätten, Katzenhaare entfernen, weiße Flusen abbürsten, Schleifölflecken entfernen sowie Schnitt in der Seite links beseitigen.


  


  1 Taschentuch: reinigen & plätten.


  


  Erwarte Lieferung bis kommenden Heimtag.


  


  


  Mit frdl. Gr.


  V. Taltos, Brnt, Jhrg (Siegel)
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  Durch das Fenster starrte ich auf Straßen, die ich nicht sehen konnte, und grübelte über Schlösser nach. Ich war zu Hause, draußen war es dunkel, und obwohl es mir nichts ausmachte, aus einer Wohnung auf eine Straße zu schauen, die ich nicht sehen konnte, gefiel mir die Vorstellung besser, ich könnte in einem Schloß sitzen und einen Hof überblicken, den ich nicht sehen konnte.


  Meine Frau Cawti saß mit geschlossenen Augen neben mir und dachte über dies oder jenes nach. Ich trank einen Schluck zu süßen Wein. Auf einer hohen Anrichte kauerte mein Vertrauter, der Jhereg Loiosh. Daneben seine Gefährtin Rocza. Wie man sich das Eheleben halt so vorstellt.


  Ich räusperte mich und sagte: »Letzte Woche habe ich ein Orakel aufgesucht.«


  Cawti drehte sich zu mir um und glotzte. »Du? Ein Orakel aufgesucht? Was ist nur aus der Welt geworden? Weshalb?«


  Auf ihre letzte Frage antwortete ich: »Weil ich wissen wollte, was passiert, wenn ich das ganze Geld nehmen und ins Geschäft stecken würde.«


  »Ach, das schon wieder. Vermutlich hat er dir irgendwas Schwammiges und Mystisches erzählt, zum Beispiel daß du innerhalb einer Woche tot sein wirst, wenn du es tust.«


  »Nicht ganz.« Ich erzählte ihr von der Sitzung. Der neckische Ausdruck wich aus ihrem Gesicht. Ich mag diesen neckischen Gesichtsausdruck. Die meisten anderen allerdings auch.


  »Was folgerst du daraus?« fragte sie, nachdem ich fertig war.


  »Keine Ahnung. Du nimmst dieses Zeug doch viel ernster als ich, was folgerst du daraus?«


  Eine Weile kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Währenddessen verließen Loiosh und Rocza die Anrichte und flogen durch die Diele in eine kleine Nische, die nur für die beiden bestimmt ist. Das brachte mich auf Gedanken, die ich gleich wieder unterdrückte, denn ich mag es nicht, wenn mir meine Handlungen von einem fliegenden Reptil eingeflüstert werden.


  Schließlich meinte Cawti: »Ich weiß nicht, Vladimir. Wahrscheinlich müssen wir es einfach abwarten.«


  »Tja. Also noch ein Grund zur Sorge mehr. Als hätten wir nicht schon genug «


  Etwas rumste, als würde jemand mit einem stumpfen Gegenstand gegen die Tür hämmern. Beinahe gleichzeitig waren Cawti und ich auf den Beinen, ich mit einem Dolch, sie mit zweien in den Händen. Das Weinglas fiel zu Boden, und ich schüttelte ein paar Tropfen vom Handgelenk. Wir sahen einander an und warteten. Erneut rumste es. Loiosh kam aus der Nische gezischt und landete auf meiner Schulter, gefolgt von Rocza, die sich lauthals beschwerte. Gerade wollte ich ihm sagen, er solle sie zum Schweigen bringen, doch das muß er selbst schon getan haben, denn sie verstummte. Ich wußte, dies konnte kein Angriff des Jhereg sein, weil die Organisation einen nicht im eigenen Haus behelligt, aber außerhalb des Jhereg hatte ich mir mehr als nur einen Feind gemacht.


  Wir näherten uns der Tür. Ich stand auf der Seite, an der sie sich öffnen würde, Cawti frontal davor. Nachdem ich tief durchgeatmet hatte, legte ich die Hand um den Knauf. Loiosh machte sich bereit. Cawti nickte. Auf der anderen Seite erklang eine Stimme: »Hallo? Ist jemand da?«


  Ich hielt inne.


  Cawti zog die Brauen zusammen. Zaghaft fragte sie: »Gregori?«


  Wieder die Stimme: »Ja. Bist du das, Cawti?«


  »Ja«, antwortete sie.


  Ich sagte: »Was zum «


  »Schon gut«, unterbrach Cawti, aber ihrer Stimme fehlte es an Gewißheit, und sie steckte die Dolche nicht weg.


  Ein paarmal blinzelte ich. Dann fiel mir auf, daß Gregori ein ostländischer Name ist. Außerdem war es im Ostreich üblich, mit der Faust an die Tür zu schlagen, um sein Kommen anzukündigen. »Oh«, machte ich und entspannte mich ein wenig. Dann rief ich: »Herein.«


  Ein Mann, der so sehr Mensch war wie ich, wollte eintreten, sah uns und blieb stehen. Er war klein, in mittlerem Alter, mit Halbglatze und erschrocken. Ich nehme an, wenn man über eine Schwelle tritt und sich drei Waffen gegenüber sieht, wäre jeder etwas verdutzt, der an so etwas nicht gewöhnt ist.


  Lächelnd sagte ich: »Komm nur rein, Gregori.« Dabei zeigte mein Dolch noch immer auf seine Brust. »Etwas zu trinken?«


  »Vladimir«, sagte Cawti, vermutlich weil sie den angespannten Klang meiner Stimme wahrnahm. Gregori rührte sich nicht und sagte keinen Ton.


  »Es ist in Ordnung, Vladimir«, sagte Cawti nur zu mir.


  »Für wen?« gab ich zurück, ließ meine Klinge aber verschwinden und trat zur Seite. Gregori ging etwas vorsichtig an mir vorbei, hielt sich aber recht wacker, wenn man die Umstände bedenkt.


  »Ich mag ihn nicht, Boß«, sagte Loiosh.


  »Wieso nicht?«


  »Er ist doch Ostländer, da sollte er einen Bart haben.«


  Darauf habe ich nicht geantwortet, weil ich irgendwie seiner Ansicht war; Gesichtsbehaarung gehört zu den Dingen, die uns von den Dragaeranern unterscheiden, deshalb habe ich mir einen Schnurrbart wachsen lassen. Als ich mich einmal gar nicht mehr rasiert hatte, hat Cawti gedroht, mir alles mit einem rostigen Dolch abzuschaben, weil ihr mein Gesicht zu kratzig geworden war.


  Gregori wurde ein Sitzkissen zugewiesen, auf dem er sich in einer Weise niederließ, die mir klarmachte, daß er nicht mittleren Alters war, sondern vorzeitig seine Haare verlor. Cawti setzte sich, inzwischen ebenfalls unbewaffnet, auf das Sofa. Ich holte uns etwas Wein, sprach einen kurzen Kühlungszauber und goß jedem von uns ein. Dankend nickte Gregori und trank einen Schluck. Dann setzte ich mich neben Cawti.


  »Na schön«, fing ich an. »Wer bist du?«


  Cawti sagte: »Vlad …« Dann seufzte sie. »Vladimir, das ist Gregori. Gregori, mein Ehemann, der Baronet von Taltos.«


  Als sie meinen Titel nannte, hat er, glaube ich, ganz leicht den Mund verzogen, und ich mochte ihn noch weniger. Ich kann verächtlich auf einen Titel im Jhereg herabsehen, aber das bedeutet keineswegs, daß irgend jemand das auch bei mir darf.


  Ich sagte: »Also gut. Wir kennen uns alle. So, wer bist du, und was bringt dich dazu, mir hier fast die Tür einzuschlagen?«


  Sein Blick schoß von Loiosh, der auf meiner rechten Schulter hockte, auf mein Gesicht und meine Klamotten. Ich hatte das Gefühl, er würde mich abschätzen. Dadurch wurde meine Stimmung auch nicht besser. Ich sah kurz zu Cawti hinüber. Sie kaute auf der Unterlippe. Sie hatte gemerkt, daß ich allmählich schlechte Laune bekam.


  »Vladimir«, sagte sie.


  »Hmmm?«


  »Gregori ist ein Freund. Ich habe ihn kennengelernt, als ich vor einigen Wochen deinen Großvater besucht habe.«


  »Weiter.«


  Sie rutschte unruhig hin und her. »Da gibt es noch sehr viel zu erzählen. Ich würde gerne erst erfahren, was er will, wenn ich darf.«


  In ihrer Stimme lag ein ganz leiser Hauch von Anspannung, also hielt ich mich zurück.


  »Soll ich ein bißchen nach draußen gehen?«


  »Weiß ich nicht. Aber danke, daß du fragst. Kuß.«


  Ich schaute ihn an und wartete. Er sagte: »Welche Frage soll ich denn zuerst beantworten?«


  »Wieso hast du keinen Bart?«


  »Was?«


  Loiosh lachte zischend. »Ist egal«, meinte ich. »Was willst du hier?«


  Abwechselnd sah er mich und Cawti an, dann blieb sein Blick bei ihr, und er sagte: »Franz ist gestern abend umgebracht worden.«


  Von der Seite her versuchte ich zu erkennen, welche Auswirkungen dies auf meine Frau haben würde. Ihre Augen wurden ein bißchen größer. Ich hielt meine Zunge im Zaum.


  Nach ein paarmal Durchatmen verlangte Cawti: »Erzähl mir mehr darüber.«


  Gregori hatte die Stirn, mir einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen. Das hätte ihm um ein Haar eine Verletzung eingebracht. Allerdings muß er befunden haben, daß ich mithören durfte, denn er sagte: »Er hat als Türsteher im Eingang der Halle gestanden, die wir gemietet hatten, und die Leute kontrolliert, als einer einfach so zu ihm hingeht und ihm die Kehle durchschneidet. Ich habe die Aufregung mitbekommen und bin nach unten gerannt, aber bevor ich dort war, ist der Täter schon verschwunden gewesen.«


  »Hat jemand ihn gesehen?«


  »Nicht so richtig. Aber es war ein Dragaeraner. Die haben alle  wie du  ist nicht so wichtig. Er hatte schwarz und grau getragen.«


  »Klingt nach einem Professionellen«, bemerkte ich, und Gregori sah mich auf eine Art an, die nur dann gefahrlos ist, wenn man seinem Gegenüber dabei ein Messer an die Kehle hält. Allmählich fiel es mir schwer, diese Dinge einfach durchgehen zu lassen.


  Cawti schaute mich kurz an und stand auf. »In Ordnung, Gregori«, sagte sie. »Ich rede später mit dir.«


  Er wirkte überrascht und machte den Mund auf, um etwas einzuwenden, aber Cawti sah ihn so an, wie sie mich ansieht, wenn ich einen Witz zu weit treibe. Dann brachte sie ihn zur Tür. Ich bin nicht aufgestanden.


  »Also dann«, sagte ich, als sie zurück war. »Erzähl mal.«


  Sie betrachtete mich einen Augenblick, als würde sie mich zum erstenmal anschauen. Ich kannte sie gut genug, um zu schweigen. Darauf sagte sie: »Komm, wir gehen spazieren.«


  


  


  Nie zuvor in meinem Leben war ich dermaßen voll von so vielen starken, sich widersprechenden Gefühlen gewesen wie bei unserer Rückkehr von diesem Spaziergang. Niemand, auch Loiosh nicht, hatte während der letzten zehn Minuten gesprochen, nachdem mir die sarkastischen Fragen ausgegangen waren und ich Cawtis Bedürfnis nach knappen, bissigen Antworten beseitigt hatte. Loiosh drückte mir, wie ich unbewußt wahrnahm, abwechselnd seine Klauen in die Schulter, und das tröstete mich ein wenig. Rocza, die manchmal über unseren Köpfen fliegt, manchmal auf meiner anderen Schulter hockt und manchmal auf Cawtis, tat letzteres. Schneidend wehte der Wind Adrilankhas, und die ewigen Lichter der Stadt warfen kriegerische Schatten auf unseren Weg, als wir die Tür zu unserer Wohnung erreichten und ich aufschloß.


  Wir zogen uns aus und gingen zu Bett, dabei sprachen wir nur das Nötigste und gaben nur einsilbige Antworten. Lange lag ich wach und bewegte mich nur ganz wenig, damit Cawti nicht auf die Idee kam, ich würde noch wach liegen. Was sie gemacht hat, weiß ich nicht, aber sie hat sich nur wenig bewegt.


  Am nächsten Morgen stand sie vor mir auf und röstete, mahlte und kochte den Klava. Ich goß mir eine Tasse ein, trank sie aus und ging rüber ins Büro. Loiosh war bei mir, Rocza blieb zurück. Ein kalter, schwerer Nebel kam vom Meer, und es war fast windstill  so etwas nennt man ein »Wetter für Mörder«, was aber Unsinn ist. Ich begrüßte Kragar und Melestav und setzte mich in mein Büro, um vor mich hin zu brüten und mich elend zu fühlen.


  »Schluß jetzt damit, Boß.«


  »Wieso?«


  »Weil du etwas zu erledigen hast.«


  »Und das wäre?«


  »Herausfinden, wer den Ostländer abserviert hat.«


  Darüber dachte ich einen Augenblick nach. Wenn man sich schon einen Vertrauten sucht, hat es keinen Zweck, ihn zu ignorieren. »Na schön, und wieso?«


  Er hat nichts gesagt, aber sofort erschienen Erinnerungen vor meinem geistigen Auge. Cawti, so wie ich sie im Dzurberg gesehen habe, nachdem sie mich umgebracht hatte (dazu gibt es eine Geschichte, aber nicht jetzt); Cawti, die mich festhält, nachdem jemand anders versucht hat, mich umzubringen; Cawti, die Morrolan ein Messer an die Kehle hält und ihm erklärt, wie es ablaufen würde, während ich erstarrt und hilflos dasitze; Cawtis Gesicht, nachdem wir uns zum erstenmal geliebt hatten. Und andere, seltsame Erinnerungen  meine Gefühle zu jener Zeit, durch die Gedanken eines Reptils gefiltert, das mit meinen eigenen verbunden ist.


  »Hör auf damit, Loiosh!«


  »Du hast mich gefragt.«


  Seufz. »Das habe ich wohl. Aber warum mußte sie sich in so eine Sache verwickeln lassen? Warum ?«


  »Warum fragst du sie nicht selbst?«


  »Das habe ich. Sie hat mir nicht geantwortet.«


  »Hätte sie schon, wenn du nicht so «


  »Ich brauche keine Ratschläge, wie ich meine Ehe führen soll, schon gar nicht von einem verraverdammten … das heißt, anscheinend doch, oder? Also: Was würdest du machen?«


  »Ähmmmm … ich würde ihr sagen, wenn ich zwei tote Tecklas hätte, würde ich ihr einen abgeben.«


  »Das ist mir aber eine große Hilfe.«


  »Melestav!« rief ich. »Schick mir Kragar herein.«


  »Sofort, Boß.«


  Kragar ist einer von den Leuten, die von Natur aus unauffällig sind. Es kann vorkommen, daß man in einem Sessel sitzt und nach ihm sucht, ohne zu bemerken, daß man dabei auf seinem Schoß hockt. Deshalb konzentrierte ich mich fest auf die Tür, und so gelang es mir, ihn eintreten zu sehen.


  »Was gibts denn, Vlad?«


  »Mach dich mal empfangsbereit, alter Junge. Ich habe hier ein Gesicht für dich.«


  »Geht klar.«


  Er tat es, und ich konzentrierte mich auf Bajinok  den Kerl, der mich vor einigen Tagen angesprochen und mir »Arbeit« angeboten hatte, die »genau meine Kragenweite« wäre. Hatte er vielleicht den Ostländer gemeint? Nun, wäre möglich. Schließlich konnte er unmöglich wissen, daß der Mord an einem Ostländer dem Sinn und Zweck, warum ich überhaupt ein Auftragsmörder geworden war, absolut zuwiderläuft.


  Oder doch nicht? Ein boshafter Teil meines Gehirns erinnerte sich an eine bestimmte Unterhaltung, die ich kürzlich mit Aliera geführt hatte, doch ich beschloß, nicht weiter daran zu denken.


  »Kennst du den?« wollte ich von Kragar wissen. »Für wen arbeitet er?«


  »Ja. Er arbeitet für Herth.«


  »So so.«


  »So so?«


  »Herth«, gab ich zurück, »gehört der gesamte Süden.«


  »Wo die Ostländer wohnen.«


  »Genau. Ein Ostländer ist getötet worden. Von einem von uns.«


  »Uns?« fragte Loiosh. »Wer sind wir denn?«


  »Stimmt. Ich werde darüber nachdenken.«


  »Und was hat das mit uns zu tun?« wollte Kragar wissen und führte dabei eine weitere Bedeutung des Wortes »uns« ein, nur um uns zu verwirren. Tschuldigung.


  Ich sagte: »Das weiß ich noch nicht, aber  bei den Pforten des Todes, ich weiß es doch. Ich will aber jetzt nicht darüber reden. Könntest du ein Treffen mit Herth anleiern?«


  Er trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels und sah mich fragend an. Normalerweise ließ ich ihn nicht so im Ungewissen, dennoch sagte er schließlich: »In Ordnung«, und ging.


  Ich nahm einen Dolch und wirbelte damit herum. Nach einer Weile sagte ich zu Loiosh: »Trotzdem hätte sie mir davon erzählen können.«


  »Hat sie ja versucht. Du wolltest nichts hören.«


  »Dann hätte sie es eben öfter versuchen sollen.«


  »Wenn diese Sache nicht passiert wäre, wäre es nie ans Licht gekommen. Und es ist doch ihr Leben. Wenn sie die Hälfte davon im Ostländerghetto beim Aufwiegeln der Leute verbringen will, ist es ihre «


  »Das hört sich für mich aber nicht wie Aufwiegelei an.«


  »Ach.«


  Was wieder einmal zeigt, wie wenig Sinn es hat, wenn man versucht, seinen Vertrauten zu übertrumpfen.


  


  


  Die nächsten paar Tage würde ich lieber überspringen, aber schließlich mußte ich sie durchleben, also könnt ihr euch auch eine grobe Schilderung antun. Zwei komplette Tage lang sprachen Cawti und ich kaum miteinander. Ich war wütend, weil sie mir nicht von dieser Ostländergruppe erzählt hatte, und sie war sauer, weil ich wütend war. Ein- oder zweimal habe ich so etwas wie: »Hättest du «, gesagt und mich wieder zurückgehalten. Zwar fiel mir auf, daß sie mich dann hoffnungsvoll angeschaut hat, nur leider zu spät, und dann schlich ich aus dem Zimmer. Ein- oder zweimal hat sie so etwas gesagt wie: »Machst du dir denn gar keine Sorgen «, und dann abgebrochen. Loiosh, die gute Seele, hat nichts gesagt. Bei manchen Dingen kann einem nicht einmal ein Vertrauter helfen, sie geradezubiegen.


  Aber solche Tage durchzumachen ist die Hölle. Und es hinterläßt Narben.


  Herth willigte in ein Treffen in einem meiner Läden, Zum Söller, ein. Er war ein ruhiger, kleiner Dragaeraner, nur einen halben Kopf größer als ich, und er hatte die Angewohnheit, den Blick fast verschüchtert zu senken. Zwei Vollstrecker hatte er dabei. Ich ebenfalls, einen Kerl, Stock, den man so nennt, weil er gerne Leute mit einem zusammenschlägt, und einen anderen, Glühkäfer, dessen Augen bei den seltsamsten Gelegenheiten aufleuchten. Die Vollstrecker suchten sich angemessene Plätze, damit sie tun konnten, wofür man sie bezahlte. Herth folgte meiner Empfehlung und bestellte die Pfefferwurst, die schwer zu beschreiben ist, besser, man probiert sie selbst.


  Während wir dann unseren Nachtisch, ostländische Pfannkuchen, aufaßen (die eigentlich niemand außer Valabar zubereiten sollte, aber diese hier waren in Ordnung), sagte Herth: »Also, was kann ich für Euch tun?«


  »Ich habe ein Problem«, antwortete ich.


  Er nickte und senkte wieder den Blick, als wollte er sagen: »Oh, wie könnte ein Nichts wie ich jemandem wie Euch helfen?«


  Ich redete weiter. »Vor ein paar Tagen ist ein Ostländer umgelegt worden, von einem Professionellen. Es ist in Eurem Gebiet geschehen, also habe ich mich gefragt, ob Ihr mir möglicherweise ein bißchen erzählen könntet, was vorgefallen ist und warum.«


  Nun gab es auf diesen Vorschlag verschiedene Antwortmöglichkeiten. Er hätte mir so viel er davon wußte erklären können, er hätte grinsen und Unwissenheit vorgaukeln können, er hätte nach dem Grund für meine Neugier fragen können. Statt dessen sah er mich an, stand auf und sagte: »Danke für die Mahlzeit. Vielleicht sehe ich Euch einmal wieder.« Dann verließ er den Laden.


  Eine Weile blieb ich so sitzen und trank meinen Klava aus. »Was hältst du davon, Loiosh?«


  »Keine Ahnung, Boß. Ich finde es komisch, daß er nicht gefragt hat, warum du das wissen willst. Und wenn er Bescheid weiß, warum hat er sich dann überhaupt auf dieses Treffen eingelassen?«


  »Eben.«


  Ich unterschrieb die Rechnung und machte mich auf, Stock und Glühkäfer gingen mir voraus. Als wir am Büro angekommen waren, sagte ich ihnen, sie sollten abzischen. Es war schon Abend, und für gewöhnlich war ich um diese Zeit fertig, aber ich wollte jetzt noch nicht nach Hause gehen. Also tauschte ich meine Waffen aus, um Zeit totzuschlagen. Das mache ich alle zwei, drei Tage, das Waffenaustauschen, damit sich keine lange genug an meiner Person befindet, daß sie meine Aura aufnehmen kann. Dragaeranische Zauberei kann so etwas nicht identifizieren, aber ostländische Hexerei, und wenn das Imperium je auf die Idee kommen sollte, einen Hexer anzustellen 


  »Ich bin ein Trottel, Loiosh.«


  »Jau, Boß. Ich auch.«


  Ich brachte das Austauschen der Waffen zu Ende und rannte nach Hause.


  »Cawti!« rief ich.


  Sie saß im Eßzimmer und kraulte Rocza am Kinn. Die sprang auf und flatterte mit Loiosh durch den Raum und erzählte ihm wahrscheinlich, was sie den ganzen Tag so gemacht hatte. Cawti erhob sich und sah mich fragend an. Sie trug eine Hose in Jhereg-Grau, die ohne Bund an der Hüfte saß, dazu ein graues Wams mit schwarzen Stickereien drauf. Zurückhaltend und fragend schaute sie mich an, den Kopf leicht zur Seite gelegt, die Brauen in diesem vollkommenen Gesicht, umrahmt von zauberschwarzem Haar, nach oben gezogen. Mein Pulsschlag beschleunigte sich so, wie ich schon befürchtet hatte, er würde es nicht mehr tun.


  »Ja?« fragte sie.


  »Ich liebe dich.«


  Sie schloß die Augen, wortlos, und öffnete sie wieder. Ich fragte: »Hast du die Waffe?«


  »Waffe?«


  »Der ermordete Ostländer. Wurde die Waffe liegengelassen?«


  »Nun, ja, ich vermute, daß jemand sie hat.«


  »Hol sie.«


  »Warum?«


  »Ich bezweifle, daß der Täter sich mit der Hexenkunst auskennt. Ich möchte wetten, daß ich seine Aura aufnehmen kann.«


  Ihre Augen wurden ganz groß, dann nickte sie. »Ich hol sie«, sagte sie und griff nach ihrem Umhang.


  »Soll ich mit dir kommen?«


  »Nein, ich glaube …« Dann: »Klar, wieso nicht?«


  Loiosh landete auf meiner Schulter und Rocza auf Cawtis, und wir gingen die Treppe hinab in die Nacht von Adrilankha. In gewisser Hinsicht war es besser geworden, aber sie hat sich nicht bei mir eingehakt.


  Schlägt euch das langsam aufs Gemüt? Ha. Gut. Mir nämlich auch. Mit jemandem, den man bloß umbringen muß, kommt man viel leichter zurecht. Als wir mein Gebiet verließen und in eine der ungemütlicheren Gegenden traten, hoffte ich, daß mir jemand auflauern würde, damit ich ein paar meiner Gefühle ausleben könnte.


  Unsere Schritte klackerten in leicht unterschiedlichen Abständen über das Pflaster, gelegentlich überlagerten sie sich, dann wieder gingen sie auseinander. Manchmal versuchte ich, meine Geschwindigkeit der ihren anzupassen, damit wir im Gleichschritt gingen, aber das half auch nicht. Wenn wir liefen, hielten wir uns nun einmal an unseren alten Kompromiß, den wir vor langer Zeit ausgearbeitet hatten zwischen den kürzeren Schritten, die ihr besser lagen, und meinen längeren. Gesprochen haben wir nicht.


  Die Gegend der Ostländer erkennt man zuerst an ihrem Geruch. Tagsüber wimmelt es überall nur so von draußenstehenden Tischen und Stühlen, an denen gegessen und getrunken wird, und die Küchengerüche sind ganz anders als die dragaeranischen. Ganz früh am Morgen fangen die Backstuben ihre Arbeit an; die Aromen von frischem ostländischen Brot ranken sich durch die Luft und überlagern allmählich die Dünste der Nacht. Diese Dünste der Nacht jedoch, wenn die Tische und Stühle draußen leer sind und die Backstuben noch nicht angefangen haben, sind jene von verrottendem Essen und den Kloaken von Menschen und Tieren. Nachts weht der Wind über die Gegend in Richtung Meer, und meistens kommt er von den Schlachthöfen im Nordwesten der Stadt her. So als könnte das wahre Gesicht der Stadt nur in der Nacht erwachen.


  Die Gebäude sind dann beinahe unsichtbar. Nur wenige Lampen und Kerzen, die in einigen Fenstern brennen, erzeugen Licht, so daß das Wesen der Formen um einen herum verborgen bleibt, dabei sind die Straßen so schmal, daß man sich mancherorts zwischen zwei Häusern kaum bewegen kann. Beizeiten hat man das Gefühl, man würde durch eine Höhle oder einen Urwald laufen, und die Stiefel treten häufiger in herumliegenden Müll als auf die dreckige, festgetrampelte Oberfläche der Straße.


  Wieder dort hinzugehen ist komisch. Einerseits hasse ich es. Dort ist alles, was ich unbedingt hinter mir lassen wollte. Andererseits spüre ich, umgeben von Ostländern, wie mich eine Anspannung verläßt, die mir erst dann auffällt, wenn sie verschwunden ist; und wieder trifft es mich wie ein Schlag, daß ich für einen Dragaeraner etwas anderes bin.


  Nach Mitternacht kamen wir dann zum ostländischen Teil der Stadt. Zu jener Stunde waren nur noch die Verwahrlosten wach und solche, die den Verwahrlosten auflauern. Beide Gruppen gingen uns aus dem Weg, womit sie uns den Respekt zuerkannten, der jedem geboten wird, der sich durch ein gefährliches Gebiet bewegt, als könnten Dolche ihm nichts tun. Ich würde lügen, würde ich behaupten, daß es mir keine Freude bereitete.


  Wir kamen zu einem Haus, dessen Eingang Cawti kannte. Die »Tür« war ein Bogen, vor dem ein Vorhang hing. Drinnen konnte ich nichts erkennen, aber ich hatte das Gefühl, in einer engen Diele zu stehen. Die Hütte stank. Cawti rief: »Hallo?«


  Ein schwaches Rascheln ertönte, dann: »Ist da jemand?«


  »Hier ist Cawti.«


  Schweres Atmen, Rascheln, Gemurmel einiger anderer Stimmen, dann wurde ein Feuerstein geschlagen, Licht blitzte auf, und eine Kerze ging an. Das Licht tat mir kurz in den Augen weh. Wir standen vor einem Türbogen, in dem nicht einmal ein Vorhang hing. Drinnen lagen ein paar Körper, die sich bewegten. Zu meiner Überraschung war der Raum, soweit ich das im Schein einer einzelnen Kerze sehen konnte, sauber und abgesehen von den zugedeckten Umrissen nicht vollgestopft. Nur ein Tisch und ein paar Stühle. Hinter der Kerze starrten uns zwei runde Augen aus einem runden Gesicht an. Das Gesicht gehörte einem kleinen, sehr fetten Ostländer in einem fahlen Morgenmantel. Sein Blick blieb an mir hängen, dann an Loiosh, Cawti, Rocza und wieder an mir.


  »Kommt herein«, sagte er. »Setzt euch.« Das taten wir, während er in dem Zimmer herumging und noch mehr Kerzen anzündete. Als ich mich auf dem weich gepolsterten Stuhl niederließ, zählte ich insgesamt vier Personen auf dem Fußboden. Sie standen auf, und ich erkannte eine etwas plumpe Frau mit ergrauenden Haaren, eine jüngere Frau, als dritten meinen alten Freund Gregori, und der vierte war ein männlicher Dragaeraner, was mich überraschte. Ich betrachtete eingehend seine Gesichtszüge, bis ich sein Haus einordnen konnte, und als ich ihn als Teckla identifiziert hatte, wußte ich nicht, ob meine Überraschung geringer oder größer ausfallen sollte.


  Cawti setzte sich neben mich. Sie begrüßte die Anwesenden und sagte: »Das ist mein Ehemann Vladimir.« Dann deutete sie auf den fetten Mann, der als erster aufgestanden war, und sagte: »Das ist Kelly.« Wir nickten einander zu. Die ältere Frau hieß Natalia, die jüngere war Sheryl, und der Teckla hieß Paresh. Hausnamen der Menschen wurden nicht genannt, und ich drängte auch nicht weiter. Wir murmelten ein paar Hallos.


  Cawti fragte: »Kelly, hast du das Messer, das neben Franz gefunden wurde?«


  Kelly nickte. Gregori sagte: »Augenblick mal. Ich habe doch gar nicht erzählt, daß neben seiner Leiche ein Messer gelegen hat.«


  Ich erwiderte: »Das brauchtest du auch nicht. Du hast gesagt, ein Jhereg habe es getan.«


  Er sah mich an und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


  »Kann ich den essen, Boß?«


  »Schnauze, Loiosh. Später vielleicht.«


  Kelly sah mich an, das heißt, er fixierte mich mit seinen verkniffenen Augen und versuchte, durch mich hindurch zu schauen. So hat es sich jedenfalls angefühlt. Er wandte sich Cawti zu und fragte: »Warum willst du es haben?«


  »Vladimir glaubt, daß wir den Mörder durch das Messer finden können.«


  »Und dann?« wollte Kelly von mir wissen.


  Ich zuckte die Achseln. »Dann finden wir heraus, für wen er gearbeitet hat.«


  Natalia meinte vom anderen Ende des Zimmers her: »Ist es wichtig, für wen er gearbeitet hat?«


  Wieder zuckte ich die Achseln. »Mir ist es egal. Ich dachte, euch vielleicht nicht.«


  Kelly machte sich daran, mich weiter aus seinen kleinen Schweineaugen anzustarren; zu meinem Erstaunen bemerkte ich, daß ich mich davon tatsächlich unwohl fühlte. Er nickte leicht, wie zu sich selbst, verließ dann einen Augenblick den Raum und kam mit dem Messer zurück, das er in etwas Stoff, vermutlich aus einer Decke, eingewickelt hatte. Er übergab alles Cawti. Ich nickte und sagte: »Wir melden uns.«


  Dann gingen wir durch die Tür. Der Teckla, Paresh, hatte davor gestanden. Als wir auf ihn zukamen, trat er zur Seite, aber nicht so schnell, wie ich gedacht hatte. Irgendwie kam mir das bedeutsam vor.


  Der Sonnenaufgang lag noch einige Stunden vor uns, als wir wieder in unseren Teil der Stadt zurückliefen. Ich sagte: »Das sind also die Leute, die das Imperium übernehmen wollen, ja?«


  Cawti erhob das Bündel, das sie in der linken Hand hielt, und antwortete: »Jemand scheint das zu denken.«


  Ich blinzelte. »Ja. So sieht es tatsächlich aus.«


  Der Gestank des Ostländergebietes schien auf unserem Rückweg zur Wohnung noch sehr lange über uns zu liegen.
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  Im Keller unter meinem Büro befindet sich ein kleiner Raum, den ich »das Labor« nenne, ein Begriff aus dem Ostländischen, den ich von meinem Großvater übernommen habe. Der Boden besteht aus festgestampfter Erde, die Wände sind bloßes, verputztes Gestein. In der Mitte steht ein kleiner Tisch und in einer Ecke eine Kommode. In der befinden sich alle möglichen Sachen.


  Am frühen Nachmittag des Tages, nachdem wir das Messer besorgt hatten, marschierten wir vier  Cawti, Loiosh, Rocza und ich  in diesen Raum hinunter. Ich schloß auf und ging voran. Die Luft war abgestanden und roch nach einigen der Dinge in der Kommode.


  Loiosh saß mir auf der linken Schulter. Er sagte: »Bist du ganz sicher, daß du es machen willst, Boß?«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Bist du sicher, daß du in einer angemessenen Stimmung bist, um Beschwörungen zu sprechen?«


  Darüber dachte ich nach. Eine Warnung seines Vertrauten ist nichts, was ein Hexer sehenden Auges ohne nachzudenken von sich weist. Ich warf Cawti einen Blick zu, die geduldig wartete und möglicherweise überlegte, über was ich nachdachte. In meinem Innern tobte ein ziemliches Durcheinander an Gefühlen. Das kann gut sein, wenn ich es in die Beschwörung einbeziehe. Aber außerdem hatte ich ein bißchen Muffensausen, und in einer solchen Stimmung ist mir meistens nach Schlafen zumute. Sollte mir die Energie fehlen, die Beschwörung in Bahnen zu lenken, könnte sie außer Kontrolle geraten.


  »Es wird schon klappen.«


  »Na gut, Boß.«


  Ich kippte die alte Asche aus dem Rost in eine Ecke des Raumes und machte mir im Geiste eine Notiz, diese Ecke demnächst einmal sauberzumachen. Dann öffnete ich die Kommode, und Cawti half mir, den Rost erneut mit Kohle zu füllen. Die alten schwarzen Kerzen wurden weggeworfen und durch neue ersetzt. Zu meiner Linken stellte Cawti sich auf und nahm das Messer in die Hand. Ich bediente mich meiner Verbindung zum Gestirn und ließ damit den Docht einer der Kerzen so heiß werden, daß er sich entzündete. Damit machte ich die andere Kerze an sowie mit einiger Anstrengung auch die Kohlen im Rost. Nachdem ich dies und das in die Flammen geworfen hatte, legte ich den besagten Dolch davor.


  Auf die Symbolik kommt es an, müßt ihr wissen.


  Ich meine, manchmal frage ich mich, ob es auch mit Wasser funktionieren würde, von dem ich nur glaube, daß es gereinigt ist (was auch immer »gereinigt« bedeuten mag). Und was, wenn ich Räucherwerk verwenden würde, das den richtigen Duft hat, aber bloß ganz normales Räucherwerk ist? Was, wenn ich Thymian benutzen würde, den irgendwer eben vom Markt geholt hat und mir nur erzählt, er stamme von einem Schiff, das aus dem Ostreich kam? Ich weiß es nicht, und ich glaube auch nicht, daß ich es je herausfinden werde, aber ich vermute mal, daß es unwichtig ist. Hin und wieder stößt man eben auf etwas, das wirklich nur im Geiste stattfindet.


  Aber diese Gedanken machen das Vorher und Nachher der Beschwörung aus. Das Währenddessen ist bloßes Fühlen. Du wirst von Rhythmen durchdrungen im Einklang mit flackernden Kerzen. Du nimmst dich und stürzt dich ins Herz der Flammen oder wirst hineingestürzt, bis du anderswo bist, und du liegst inmitten der Kohlen, und Cawti ist gleich neben dir und in dir, taucht ein und wieder hervor aus den Banden der errichteten Schatten, die dich wie ein kleines Insekt auf einer blauen Ersatzwelt umgarnen, und du merkst, daß du das Messer berührt hast, und jetzt weißt du, es ist eine Mordwaffe, und allmählich spürst du die Person, die es geführt hat, und deine Hand vollführt die zarte Schnittbewegung, die der Mörder gewählt hatte, und du läßt es fallen, so wie er, denn seine Arbeit war erledigt, so wie deine.


  Ich drängte ein bißchen weiter, weil ich versuchen wollte, so viel ich konnte aus der Erscheinung zu erfahren. Sein Name tauchte vor mir auf, wie etwas, das ich schon immer gewußt hatte, das sich aber eben erst entschlossen hat, in mein Bewußtsein zu kriechen, und in dem Moment entspannte sich der Teil von mir, der eigentlich Loiosh war, allmählich und lockerte die Fäden, die jenen Teil Loioshs leiteten, der ich war.


  Ungefähr zu der Zeit fiel mir auf, daß etwas nicht stimmte. Wenn Hexer zusammenarbeiten, passiert eine bestimmte Sache. Man weiß nicht, was im Kopf des anderen Hexers geschieht; es ist eher so, daß man selber seine Gedanken für ihn denkt. Und so dachte ich einen Augenblick lang über mich nach und stellte fest, daß ich in mir einen Kern aus Bitterkeit hatte, der auf mich selbst gerichtet war, und das erschütterte mich.


  Zu keiner Zeit ist es so gefährlich geworden, wie Loiosh befürchtet hatte, größtenteils, weil er dabei war. Inzwischen zerfiel die Beschwörung sowieso, und wir alle ließen sie vorsichtig entgleiten und trieben mit ihr, doch in meinem Hals bildete sich ein dicker Kloß, und ich zuckte zusammen und warf eine Kerze um. Cawti griff nach mir und stützte mich, und eine Weile sahen wir uns in die Augen, während der Rest der Beschwörung aufflackerte und zusammenfiel und unsere Gedanken wieder uns selbst gehörten.


  Sie wandte sich ab, denn sie wußte, daß wir gefühlt hatten, was wir gefühlt hatten.


  Ich machte die Tür auf, damit der Rauch sich im Haus verteilen konnte. Zwar war die Beschwörung nicht allzu schwierig gewesen, aber ich war doch etwas müde. Nebeneinander gingen Cawti und ich die Treppe nach oben, aber wir berührten uns nicht. Wir würden uns unterhalten müssen, doch ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Nein, das war es nicht; ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden.


  Wir kamen ins Büro, und ich rief nach Kragar. Cawti nahm in seinem Sessel Platz. Dann japste sie und sprang auf, als ihr klarwurde, daß er schon darin saß. Ich mußte ein bißchen über Kragars unschuldiges Gesicht grinsen. Wahrscheinlich war dieser Moment richtig komisch, aber wir waren alle etwas angespannt.


  Ich sagte: »Er heißt Yerekim. Den Namen habe ich noch nie gehört. Du?«


  Kragar nickte. »Der ist Vollstrecker bei Herth.«


  »Ausschließlich für ihn?«


  »Ich glaube schon. Ziemlich sicher. Soll ich es nachprüfen?«


  »Ja.«


  Er nickte nur, ohne eine Bemerkung zu machen, wie überarbeitet er war. Ich glaube, Kragar kriegt mehr mit, als er zugibt. Nachdem er aus dem Zimmer geglitten war, saßen Cawti und ich eine Weile schweigend da. Dann sagte sie: »Ich liebe dich auch.«


  


  


  Cawti ging nach Hause, und ich verbrachte einen Teil des Tages damit, meinen Leuten im Weg zu stehen und zu tun, als würde ich meine Geschäfte im Auge behalten. Als mein Sekretär Melestav das dritte Mal bemerkte, was für ein schöner Tag es doch sei, verstand ich den Wink und nahm den Rest des Tages frei.


  Ich spazierte durch die Straßen und fühlte mich mächtig, weil ich eine Kraft war, die hinter so vielem stand, das in dieser Gegend geschah, und gleichzeitig unbedeutend, weil es so unwichtig war. Dennoch habe ich meine Gedanken geordnet und ein paar Vorsätze gefaßt. Loiosh fragte, ob ich wisse, warum, und ich mußte zugeben, daß dies nicht der Fall war.


  Zur Abwechslung wehte der Wind mal vom Norden her und nicht übers Meer. Manchmal kann dieser Nordwind kräftig und erfrischend sein. Keine Ahnung, vielleicht lag es an meiner Laune, aber jetzt war er einfach nur kalt.


  Ein lausiger Tag war das. Ich nahm mir vor, nicht wieder auf Melestavs Wetterbericht zu vertrauen.


  


  


  Am nächsten Morgen kam Kragar mit der Bestätigung, ja, Yerekim arbeitete ausschließlich für Herth. Na schön. Also wollte Herth den Tod dieses Ostländers. Daraus folgt, daß es entweder eine persönliche Angelegenheit mit diesem einen war  und ich konnte mir nicht vorstellen, warum ein Jhereg persönlichen Groll gegen einen Ostländer hegen sollte , oder diese Gruppe war irgendeine Bedrohung oder ein Ärgernis.


  Höchstwahrscheinlich letzteres, und das war äußerst rätselhaft.


  »Vorschläge, Loiosh?«


  »Nur Fragen, Boß. Zum Beispiel: Wer ist deiner Meinung nach der Anführer der Gruppe?«


  »Kelly. Wieso?«


  »Dieser Ostländer, den sie abserviert haben  dieser Franz , wieso der und nicht Kelly?«


  Nebenan raschelte Melestav mit einem Papierstapel herum. Über mir tappte jemand mit dem Fuß. Eine gedämpfte Unterhaltung drang von irgendwoher durch den Kamin. Das Haus war ruhig und schien doch zu atmen. »Genau«, sagte ich.


  


  


  Der Nachmittag war schon halb vorbei, als Loiosh und ich uns aufs neue im Ostländerviertel befanden. Die Hütte hätte ich nie wiedergefunden, egal, wie sehr ich auch gesucht hätte, aber Loiosh konnte sie sofort erkennen. Bei Tageslicht war es nur eines von vielen flachen, gedrungenen, braunen Gebäuden mit zwei kleinen Fenstern auf beiden Seiten der Tür. Sie waren mit Brettern vernagelt, was ziemlich deutlich machte, warum es da drinnen so stickig gewesen ist.


  Ich stand vor dem verhängten Eingang und wollte klopfen, hielt inne und hämmerte gegen die Wand. Kurz darauf erschien der Teckla, Paresh. Er baute sich mitten im Eingang auf, als wollte er ihn versperren, und meinte: »Ja?«


  »Ich möchte Kelly sprechen.«


  »Der ist nicht da.« Seine Stimme war tief, und er sprach langsam, machte vor jedem neuen Satz eine Pause, als würde er ihn zuerst im Kopf ordnen, bevor er ihn in die Luft entließ. Er hatte diesen harten Dialekt der Gebiete unmittelbar nördlich von Adrilankha, aber wie er sprach, erinnerte mehr an einen Handwerker von den Chreotha oder den Vallista, vielleicht auch einen Händler der Jhegaala. Komisch.


  »Glaubst du ihm, Loiosh?«


  »Bin mir nicht sicher.«


  Also sagte ich: »Ist er ganz bestimmt nicht da?«


  Da flackerte etwas auf  ein Zucken in seinen Augenwinkeln , aber er sagte bloß: »Nein.«


  »Irgendwas an diesem Kerl ist seltsam, Boß.«


  »Ist mir aufgefallen.«


  »Irgendwas an dir ist seltsam«, sagte ich also zu ihm.


  »Wieso? Weil ich nicht beim bloßen Anblick deiner Farben vor Angst zittere?«


  »Ja.«


  »Tut mir leid, daß ich damit nicht dienen kann.«


  »Oh, das ist gar keine Enttäuschung für mich«, sagte ich. »Eher etwas, das mich neugierig macht.«


  Einen Augenblick lang sah er mich an, dann trat er einen Schritt zurück. »Du kannst hereinkommen, wenn du willst«, sagte er.


  Ich hatte gerade nichts Besseres vor, also ging ich hinter ihm her. Bei Tag roch es in dem Zimmer auch nicht besser, da die Fenster ja verrammelt waren. Als Lichtquelle dienten zwei kleine Öllampen. Paresh deutete auf ein Kissen am Boden. Ich setzte mich hin. Er brachte einen ostländischen Wein, der größtenteils aus Wasser bestand, und ließ etwas davon in zwei angeschlagene Tassen plätschern, bevor er sich mir gegenüber niederließ. Er sagte: »Ich mache dich also neugierig. Weil ich dich nicht zu fürchten scheine.«


  »Du hast ein ungewöhnliches Gebaren.«


  »Für einen Teckla.«


  Ich nickte.


  Wir tranken unseren Wein, und der Teckla starrte ins Leere, während ich ihn beobachtete. Dann fing er zu erzählen an. Ich hörte ihm zu und wurde während seiner Rede immer neugieriger. Ich weiß nicht, ob ich alles richtig verstanden habe, aber ich gebe es so wieder, wie ich mich erinnere, und ihr könnt euch ein eigenes Bild davon machen.


  


  


  Du hast einen Titel, nicht wahr? Baron, oder? Dann eben Baronet. In Ordnung. Er ist dir nicht wirklich wichtig, ich weiß. Wir wissen beide, was ein Titel im Jhereg wert ist; du wahrscheinlich sogar auf die Kupfermünze genau, wie ich zu vermuten wage. Den Orca dagegen ist er wichtig; die stellen sicher, daß man die ehrenhaften Titel nur angemessen erteilt oder entzieht, folglich ist der Steuermeister höher gestellt als der Bootsmann, aber niedriger im Rang als der Maat. Das hast du nicht gewußt, oder? Ich habe aber schon von einem Fall gehört, da ist einer Orca ihre Grafschaft entzogen, ein Baronessentitel verliehen, wieder entzogen worden, dann gab man ihr einen Herzoginnentitel, dann eine erneute Grafschaft, die ihr beide abermals entzogen wurden, worauf ihr die ursprüngliche Grafschaft wieder zuerkannt wurde, und das alles an einem Vormittag. Ein Fehler in der Buchführung, sagte man mir.


  Aber hast du gewußt, daß keine dieser Grafschaften oder Herzogtümer tatsächlich existierten? Es gibt noch andere Häuser, die so sind.


  Im Haus der Chreotha sind die Titel nur vererbbar und lebenslang, es sei denn, etwas Ungewöhnliches kommt dazwischen, aber auch dort stehen sie nicht in Verbindung mit Ländereien. Du aber hast den Rang eines Baronets, und dazu gehört auch Land. Bist du je dort gewesen? An deinem Gesichtsausdruck kann ich erkennen, daß dir dieser Gedanke nie gekommen ist. Wieviel Familien leben auf deinem Besitz, Baronet Taltos? Mehr nicht? Vier? Und dennoch ist dir nie in den Sinn gekommen, sie zu besuchen.


  Das überrascht mich nicht. Jhereg denken so. Deine Güter liegen innerhalb einer namenlosen Baronie, die womöglich leersteht und die wiederum in einer Grafschaft, vielleicht ebenfalls leer, und die innerhalb eines Herzogtums. Welchem Haus gehört dein Herzog an, Baronet? Ist er auch ein Jhereg? Das weißt du nicht? Auch das ist keine Überraschung für mich.


  Worauf ich hinauswill? Nur dies: Von all den »Edlen Häusern«  das bedeutet jedes Haus, außer meinem eigenen  gibt es nur ein paar, die Bestandteil der Aristokratie sind, und von denen auch nur wenige aus dem jeweiligen Haus. Die meisten aus dem Haus der Lyorn sind Ritter, denn nur die Lyorn behandeln Titel auch heute so, wie sie ursprünglich entstanden sind, und »Ritter« ist ein Titel, der nicht an irgendwelche Ländereien gebunden ist. Hast du darüber jemals nachgedacht, ehrenwerter Jhereg? Diese Titel standen in Verbindung mit Gütern. Zunächst mit Militärgütern, deshalb gehören die meisten Ländereien hier den Dragonlords; dies war einst der östliche Rand des Imperiums, und die Dragon waren schon immer die besten militärischen Führer.


  Meine Meisterin war eine Dzurlady. Ihr Urgroßvater hatte sich den Titel des Barons während der Kriege um die Elde-Inseln verdient. Meine Meisterin hatte sich vor dem Interregnum in irgendeinem Krieg gegen das Ostreich ausgezeichnet. Sie war alt, aber trotzdem noch so gesund, daß sie ohne weiteres zu dieser oder jener Unternehmung davonpreschen konnte. Sie war selten zu Hause, aber sie war nicht ohne Güte. Sie hat ihrem Teckla nicht das Lesen verboten, was viele tun, und ich hatte das Glück, daß man es mir schon früh beigebracht hatte, wenn es auch denkbar wenig Lesematerial gab.


  Ich hatte eine ältere Schwester und zwei jüngere Brüder. Unsere Pacht für die dreißig Morgen Land waren hundert Scheffel Weizen oder sechzig Scheffel Mais, wie wir wollten. Es war viel, aber meistens haben wir es geschafft, und unsere Meisterin zeigte Verständnis, wenn wir karge Ernte hatten. Unser nächster Nachbar im Westen zahlte einhundertfünfzig Scheffel Weizen für achtundzwanzig Morgen, also fanden wir, daß wir uns glücklich schätzen konnten, und halfen ihm, wenn es nötig war. Unser Nachbar im Norden hatte fünfunddreißig Morgen für einen Zins von zwei Goldimperials, aber wir haben ihn selten gesehen, deshalb weiß ich nicht, ob er ein schweres oder ein leichtes Leben hatte.


  Als ich mein sechzigstes Jahr erreichte, hat man mir zwanzig Morgen ein paar Meilen südlich von dort gewährt, wo meine Familie lebte. Alle Nachbarn sind gekommen und haben mir geholfen, das Land freizumachen und mein Haus aufzubauen, das ich so groß baute, daß auch die Familie Platz haben würde, die ich mir eines Tages erhoffte. Als Gegenleistung mußte ich meiner Meisterin jedes Jahr vier große Kethnas schicken, also säte ich natürlich Mais aus, um sie füttern zu können.


  Nach zwanzig Jahren hatte ich meine Schulden, die ich zu Beginn für die Kethnas und das Saatgut gemacht hatte, in Naturalien zurückgezahlt und fand, es ginge mir ganz gut  besonders, weil ich mich an den Gestank der Kethnafarm gewöhnt hatte. Zudem gab es da eine Frau in Schwarzwasser, die noch zu Hause wohnte, und ich glaubte, zwischen uns hatte sich etwas entwickelt.


  Eines Abends im späten Frühling des einundzwanzigsten Jahres, das ich nun für mich selber sorgte, hörte ich dann weit entfernt Geräusche im Süden. Ein Krachen, wie das eines Baumes, der fällt, allerdings wesentlich lauter. Ich stand vor meinem Haus, um nachzusehen, und ich überlegte.


  Eine Stunde später erfüllten die Flammen den Himmel, und die Geräusche waren lauter. Dann kam das bis dahin gewaltigste. Einen Augenblick lang war ich geblendet von einem plötzlichen grellen Licht. Als die Punkte vor meinen Augen verschwanden, sah ich etwas, das wie ein Laken aus rotem und gelbem Feuer aussah, über meinem Kopf hängen, als wollte es auf mich herabsinken. Ich glaube, ich habe vor Angst geschrien und bin auf mein Haus zugerannt. Als ich drinnen war, war das Laken zu Boden gesunken, und meine ganzen Ländereien brannten, mein Haus auch, und genau da habe ich dem Tod gerade ins Antlitz geschaut. In jenem Moment, Lord Taltos, schien es mir so, als hätte ich gar nicht genug Leben gehabt, daß es so zu Ende gehen dürfte. Ich rief Barlen an, den Grünschuppigen, aber der hatte anscheinend andere Dinge zu erledigen. Ich rief Trutta an, doch er brachte mir kein Wasser, die Flammen zu besprenkeln. Selbst Kelchor fragte ich, die Göttin der Katzentauren, ob sie mich von diesem Ort hinwegtragen möge, doch zur Antwort bekam ich Qualm, der mir die Luft nahm, und Funken, die meine Haare und Brauen versengten, und ein kreischendes, splitterndes Ächzen, als ein Teil meines Hauses einstürzte.


  Da dachte ich an meinen Wasserspeicher. Ich habe es durch die Tür geschafft und irgendwie die Flammen überlebt, die, wie meine Erinnerung mir sagt, größer waren als ich selbst, und bin dort angekommen. Natürlich war er aus Stein, denn die Feuchtigkeit hätte ein Holzhaus verrotten lassen, deshalb stand er noch. Ich hatte böse Verbrennungen, aber ich habe es in den Bach geschafft.


  Dort habe ich gelegen und gezittert, und zwar die ganze Nacht lang, wohl bis in den Tag hinein. Das Wasser war warm, ja sogar heiß, aber trotzdem kühler als die Luft um mich. In diesem Bach bin ich eingeschlafen, und als ich dann aufwachte  nun, ich will gar nicht erst versuchen, die Verwüstung rundherum zu beschreiben. Und erst da, ich schäme mich, es zuzugeben, erst da dachte ich an mein Vieh, das während der Nacht gestorben war, so wie ich beinahe. Jetzt konnte ich nichts mehr für die Tiere tun.


  Und was habe ich dann gemacht, Baronet? Lach nur, aber mein erster Gedanke war, daß ich meiner Meisterin die Pacht für das Jahr nicht würde zahlen können, also mußte ich los und mich ihrer Gnade unterwerfen. Gewiß würde sie, so dachte ich, meine Lage verstehen. Also marschierte ich los zu ihrer Behausung  nach Süden.


  Ah! Ich sehe, du bist dahintergekommen. Genau wie ich selbst nach ein paar Schritten. Im Süden stand ihr Schloß, und im Süden hatte der Ursprung der Flammen gelegen. Ich blieb stehen und überlegte eine ganze Weile, ging aber schließlich weiter, denn ich konnte nirgendwo anders hin.


  Viele Meilen lang war der Weg, und alles, was ich dabei sehen konnte, waren ausgebrannte Häuser und verkohltes Land und schwarze Wälder, die bis heute nicht bereinigt worden sind. Keine Seele ist mir begegnet auf diesem Marsch. Ich kam an den Ort, wo ich geboren wurde und den größten Teil meines Lebens verbracht hatte, und ich sah, was davon übrig war.


  Ich vollzog die Riten für sie, so gut ich konnte, und ich glaube, ich war zu betäubt, um zu begreifen. Als ich damit fertig war, marschierte ich weiter, ich schlief auf leeren Feldern, gewärmt nur vom Boden, der noch vor Hitze glühte nach der Feuersbrunst, die über ihn gezogen war.


  Ich kam an der Behausung an, und zu meiner Überraschung schien sie unversehrt. Aber das Tor war verschlossen, und niemand antwortete auf meine Rufe. Ich wartete draußen Minuten, Stunden, schließlich den Rest des Tages und der Nacht. Ich war vollkommen ausgehungert und rief von Zeit zu Zeit nach jemandem, doch es kam keine Antwort.


  Am Ende lag es, glaube ich, mehr am Hunger als an etwas anderem, daß ich über die Mauern kletterte. Das war nicht schwierig, weil niemand mir in die Quere kam. Ich sah einen verbrannten Stamm, der lang genug war, zerrte ihn zur Mauer und benutzte ihn als Leiter.


  Kein lebendiges Wesen war im Hof. Ich sah ein halbes Dutzend Leichen in Dzurtracht. Ich stand da und zitterte, dabei verfluchte ich meine Dummheit, weil ich nichts zu essen aus dem Wasserspeicher mitgenommen hatte.


  Letztendlich habe ich wohl eine Stunde dagestanden, bevor ich mich einzutreten traute, doch schließlich habe ich es getan. Ich habe die Speisekammer gefunden und gegessen. Langsam, im Verlauf der Wochen, habe ich den Mut aufgebracht, die Behausung zu durchsuchen. Währenddessen habe ich in den Stallungen geschlafen und es nicht einmal gewagt, mich in den Quartieren der Dienerschaft aufzuhalten. Bei meiner Suche stieß ich auf noch mehr Leichen, die ich verbrannte, so gut ich konnte, aber wie ich schon sagte, ich kannte nur wenige der Riten. Die meisten waren Teckla  manche erkannte ich wieder, einige hatte ich einst als Freunde bezeichnet , die gegangen waren, der Meisterin zu dienen, und nun für immer von uns gegangen. Was aus meiner Meisterin geworden ist, habe ich nie in Erfahrung bringen können, denn ich glaube nicht, daß eine der Leichen die ihre war.


  Und dann habe ich im Schloß geherrscht, Baronet. Ich habe das Vieh gefüttert mit dem Getreide, das dort gehortet war, und es nach meinem Bedarf geschlachtet. Ich habe in der Kammer der Meisterin geschlafen, ihr Essen gegessen und, was das wichtigste war, ihre Bücher gelesen. Sie hatte Bände, die Zauberkunst beschrieben, Baronet. Eine ganze Bücherei davon. Und Geschichte und Erdkunde und Erzählungen. Ich habe viel gelernt. Ich habe Zauberei betrieben, was mir eine neue Welt eröffnet hat, und die Beschwörungen, die ich vorher kannte, kamen mir jetzt wie Spielzeug vor.


  Fast ein Jahr ist so vergangen. Im tiefen Winter war es dann, da hörte ich, wie jemand das Seil mit der Türglocke zog. Die alte Furcht, die mein Erbe als Teckla ist und über die du, mein Lord Jhereg, gewiß mit Freuden hohnlachst, kehrte da zurück. Ich zitterte und suchte ein Versteck.


  Aber dann überkam mich etwas. Vielleicht war es die Magie, die ich erlernt hatte; vielleicht war es, weil alles, was ich gelesen hatte, mich unbedeutend erscheinen ließ, so daß Furcht albern wirkte; vielleicht war es einfach die Tatsache, daß ich das Feuer überlebt und das wahre Ausmaß von Schrecken kennengelernt hatte. So habe ich mich nicht versteckt. Statt dessen bin ich die große Wendeltreppe dessen herabgeschritten, was ich inzwischen als mein Haus betrachtete, und habe die Türe aufgestoßen.


  Vor mir stand ein Adliger aus dem Haus der Lyorn. Er war sehr groß, etwa in meinem Alter und trug einen goldbraunen knöchellangen Rock, ein hellrotes Hemd und einen kurzen Pelzumhang. An seinem Gürtel hingen ein Schwert und ein paar Armschienen. Er hat gar nicht gewartet, ob ich etwas sage, sondern mir befohlen: »Informiere deinen Meister, daß der Herzog von Arylle ihn besuchen kommt.«


  Was ich dann spürte, war etwas, das du, nehme ich an, schon häufig gespürt hast, ich allerdings noch nie zuvor. Dieses erstaunliche, köstliche Rauschen des Zorns, den ein Eber fühlen muß, wenn er den Jäger angreift, ohne daß ihm bewußt wird, daß er in jeder Hinsicht unterlegen ist außer in seiner Wildheit, und manchmal gewinnt deshalb der Eber, und der Jäger hat immer Angst. Da stand der Kerl in meinem Schloß und wollte meinen Meister sehen.


  Ich trat einen Schritt zurück, richtete mich auf und sagte: »Hier bin ich der Meister.«


  Er sah mich nicht einmal an. »Sei nicht albern«, gab er zurück. »Hol auf der Stelle deinen Meister, sonst lasse ich dich auspeitschen.«


  Ich hatte inzwischen einiges gelesen, und das Gelesene legte mir die Worte in den Mund, die mein Herz sagen wollte. »Mein Lord«, sprach ich, »ich habe Euch mitgeteilt, daß ich hier Meister bin. Ihr seid in meinem Heim, und es mangelt Euch an Höflichkeit. Ich muß Euch bitten zu gehen.«


  Da hat er mich dann angesehen, und zwar mit einer Verachtung, die mich in jeder anderen Geistesverfassung alleine zermalmt hätte. Er griff nach seinem Schwert, um, wie ich heute glaube, mir nur mit dem Knauf eins zu versetzen, aber er hat es nie gezogen. Ich bediente mich meiner neuen Fähigkeiten und warf einen Donnerschlag auf ihn, der ihn, wie ich glaubte, an Ort und Stelle zu Asche hätte machen müssen.


  Er machte eine Handbewegung und ein erstauntes Gesicht, schien mich aber erstmals ernst zu nehmen. Das, mein guter Baronet, war ein Sieg, den ich immer schätzen werde. Der Anblick von Respekt, der ihn überkam, war mir so kostbar wie ein kaltes Getränk für einen Verdurstenden.


  Er schleuderte mir eine Beschwörung entgegen. Ich wußte, ich konnte sie nicht aufhalten, aber ich duckte mich weg. Hinter mir an der Wand explodierte ein Knäuel aus Flammen und Qualm. Ich warf etwas auf ihn und rannte die Treppen hinauf.


  In der folgenden Stunde habe ich ihn auf einer Verfolgungsjagd durch die gesamte Behausung geführt und ihn mit meinen Zaubern gestochen und mich versteckt, bevor er mich mit seinen vernichten konnte. Ich glaube, ich habe ihn auch ausgelacht und verspottet, aber ich bin mir nicht mehr sicher.


  Bald jedoch wurde mir, als ich mich kurz ausruhte, klar, daß er mich am Ende bestimmt töten würde. Ich habe es geschafft, mich zurück in meinen Wasserspeicher zu teleportieren, den ich so gut kannte.


  Ich habe ihn nie wiedergesehen. Vielleicht war er gekommen, um ausstehenden Tribut einzufordern, ich weiß es nicht. Aber ich hatte mich verändert. Ich habe mich auf den Weg nach Adrilankha gemacht und meine neu erworbenen Zauberkräfte in den Häusern der Teckla benutzt, an denen ich vorbeikam, um etwas Geld zu verdienen. Ein fähiger Zauberer, der bereit ist, für den Spottpreis zu arbeiten, den ein Teckla bezahlen kann, ist selten, und so sammelte sich mit der Zeit ein ordentliches Sümmchen an. Als ich in der Stadt angekommen war, trieb ich einen armen, betrunkenen Issola auf, der willens war, mir für mein bißchen Geld die Manieren und Sprache des Hofes beizubringen. Zweifellos hat er mich gemessen an den Maßstäben des Hofes nur schlecht unterwiesen, aber ich habe genug gelernt, daß ich mit meinesgleichen in der Stadt arbeiten und gleichberechtigt, wie ich glaubte, als Zauberer mithalten konnte.


  Natürlich hatte ich mich da geirrt. Ich war immer noch ein Teckla. Ein Teckla, der sich für einen Zauberer hält, war vielleicht belustigend, aber diejenigen, die Beschwörungen brauchen, um Einbrüche zu verhindern oder eine Sucht zu heilen oder die Grundmauern eines Gebäudes zu sichern, werden einen Teckla keinesfalls ernst nehmen.


  Als ich mich ins Viertel der Ostländer aufmachte, war ich mittellos. Ich will gar nicht so tun, als wäre das Leben hier leicht gewesen, denn Ostländer haben für Menschen auch nicht mehr übrig als Menschen für Ostländer, aber meine Fähigkeiten waren wenigstens hin und wieder nützlich.


  Was alles weitere betrifft, Lord Taltos, so soll es reichen, wenn ich sage, daß ich zufällig Franz getroffen habe, und ich habe ihm vom Leben als Teckla erzählt, und er hat von der Verbindung zwischen Teckla und Ostländern erzählt und vom bloßen Überleben unserer Völker und der Hoffnung, daß es nicht immer so sein muß. Er hat mich Kelly vorgestellt, der mir beigebracht hat, die Welt um mich herum als etwas zu betrachten, das ich verändern kann  das ich verändern muß.


  Dann habe ich angefangen, mit Franz zusammenzuarbeiten. Gemeinsam haben wir andere Teckla gefunden, sowohl hier als auch andere, die unter weitaus bösartigeren Meistern knechten mußten als ich. Und wenn ich vom Terror des Imperiums sprach, unter dem wir alle leiden müssen, sprach Franz von der Hoffnung, daß wir es gemeinsam schaffen können, diese Welt von dieser Unterdrückung zu befreien. Zur Hälfte erzählte seine Geschichte immer von Hoffnung, Baronet Taltos. Und die andere Hälfte waren Taten  Hoffnung aufbauen durch unsere eigenen Taten. Und wenn wir von Zeit zu Zeit nicht wußten wie, hat Kelly uns immer zur Selbstfindung geführt.


  Sie gehörten zusammen, mein guter Jhereg. Kelly und Franz. Wenn jemand an einer Aufgabe scheitert, kann Kelly ihn mit Worten in Stücke reißen; aber Franz war immer da und hat ihm geholfen, es auf der Straße noch einmal zu versuchen. Nichts hat ihm angst gemacht. Drohungen haben ihm gefallen, denn sie zeigten ihm, daß er jemanden in Furcht versetzt hatte und daß wir auf einem guten Weg waren. So war Franz, Lord Taltos. Deshalb haben sie ihn umgebracht.


  


  


  Ich hatte gar nicht gefragt, warum sie ihn umgebracht hatten.


  Aber gut. Ich verdaute seine Geschichte einige Minutenlang. »Paresh«, meinte ich dann, »was war das eben mit den Drohungen?«


  Er starrte mich einen Augenblick an, als hätte ich eben gesehen, wie ein Berg in sich zusammenstürzt, und bloß gefragt, aus welchem Gestein er besteht. Dann wandte er sich ab. Ich seufzte. »Na schön«, sagte ich. »Wann kommt Kelly zurück?«


  Er drehte sich wieder zu mir mit einem Gesicht wie eine verschlossene Tür. »Warum willst du das wissen?«


  Loiosh krallte sich in meine Schulter. »Bleib ruhig«, sagte ich ihm. Und zu Paresh: »Ich will mit ihm reden.«


  »Versuch es morgen noch mal.«


  Ich überlegte, ob ich mich ihm erklären sollte, damit er mir vielleicht antwortete. Aber er war ein Teckla. Was auch immer er sonst war, er blieb ein Teckla.


  Ich stand auf und ging allein hinaus und spazierte wieder auf meine Seite der Stadt.
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  Am frühen Abend kam ich schließlich wieder in vertrautes Gelände. Ich fand keinen Grund, ins Büro zu gehen, also lief ich nach Hause.


  Jemand hing vor einer Mauer auf der Garschos-Straße in der Nähe der Kupfergasse herum. Loiosh wollte mich gerade warnen, da sah ich den Kerl, und gleichzeitig entdeckte er mich. Dann sagte Loiosh: »Da ist noch einer hinter dir.«


  »Alles klar.« Ich machte mir nicht zu große Sorgen, denn hätten sie mich töten wollen, hätte ich sie nie bemerkt. Als ich bei dem vor mir ankam, stellte er sich mir in den Weg, und ich erkannte Bajinok, und das bedeutete Herth  der Typ, der Süd-Adrilankha in der Hand hat. Ich sackte zusammen, und meine Hände zuckten. Ein paar Schritte vor ihm blieb ich stehen. Loiosh hatte den hinter mir im Auge. Bajinok sah auf mich herab und sagte: »Ich habe eine Nachricht.«


  Darauf nickte ich, weil ich schon ahnte, worum es ging.


  Er sprach weiter: »Bleibt dort weg. Haltet Euch raus.«


  Ich nickte abermals.


  Er fragte: »Willigt Ihr ein?«


  »Ich fürchte, das kann ich nicht.«


  Seine Hand ging zum Heft des Schwertes, als müßige kleine Drohgebärde. Er sagte: »Seid Ihr sicher?«


  »Ich bin sicher.«


  »Ich könnte die Nachricht etwas deutlicher machen«, meinte er.


  Weil mir in dem Moment gerade nicht danach war, mir die Beine brechen zu lassen, warf ich unter der Hand ein Messer auf ihn. Darauf hatte ich jede Menge Übung verwendet, weil man es so schnell machen muß. Ich kenne niemanden, der je ernsthaft von einem Messer, das so geworfen wurde, verletzt worden ist, außer ich selbst habe es getan, aber auch dafür muß man sehr viel Glück haben. Andererseits wird jeder zusammenzucken.


  Während er damit beschäftigt war und das Messer ihn mit dem Griff voran am Bauch traf, flog Loiosh dem anderen ins Gesicht. Ich hatte mein Rapier gezogen, bevor Bajinok wieder auf der Höhe war, und nutzte die Zeit, auf die Straße zu treten, damit sich keiner der beiden von hinten an mich heranschleichen konnte.


  Inzwischen hatte Bajinok ein Schwert in der einen und einen Dolch in der anderen Hand. Er nahm gerade die Verteidigungshaltung ein, als ich ihm oberhalb des Knies ins rechte Bein stach. Fluchend machte er einen Schritt zurück. Ich ging hinterher und hieb ihm durch die linke Gesichtshälfte und mit der gleichen Bewegung tief und sauber ins rechte Handgelenk. Er wich noch einen Schritt zurück, und ich spießte seine linke Schulter auf. Da kippte er nach hinten um.


  Ich sah mir den anderen an, der groß war und kräftig wirkte. Anscheinend war er von Loiosh ins Gesicht gebissen worden. In wilden Kreisen schwang er sein Schwert über dem Kopf, während mein Vertrauter außerhalb seiner Reichweite blieb und ihn auslachte. Nach einem kurzen Blick auf Bajinok griff ich mit links nach einem Messer, zielte und warf es dem anderen genau in den Magen. Grunzend und schreiend hieb er in meine Richtung, wobei er meinem Handgelenk so nahe kam, daß er mir ein paar Haare vom Arm abschnitt. Aber mehr hatte er nicht in sich. Er ließ das Schwert fallen, ging auf der Straße in die Knie und fiel, die Hände vor dem Bauch, nach vorne um.


  »Also, auf gehts«, sagte ich. Ich habe mich bemüht, nicht außer Atem zu klingen.


  Sie sahen einander an, dann teleportierte sich der mit meinem Messer im Bauch davon. Als er ganz verschwunden war, stand Bajinok auf, hielt sich die verletzte Schulter und humpelte langsam fort. Ich wollte nun doch nicht mehr direkt nach Hause gehen. Loiosh sah Bajinok hinterher, während ich die Straße hochlief.


  


  


  »Ich würde es einfach als Warnung ansehen«, meinte Kragar.


  »Für das Offensichtliche brauche ich dich nicht.«


  »Dem könnte ich widersprechen«, sagte er. »Aber egal. Die Frage ist, wie sehr wird er darauf bestehen?«


  »Für so etwas«, antwortete ich, »brauche ich dich.«


  »Keine Ahnung«, sagte er, »aber ich nehme an, wir müssen uns auf das Schlimmste gefaßt machen.«


  Ich nickte.


  »Ey, Boß.«


  »Ja?«


  »Willst du Cawti davon erzählen?«


  »Hä? Natürlich will ich … oh. Ich verstehe. Wenn die Angelegenheiten schon kompliziert sind, dann aber auch richtig, was?«


  Anscheinend hatte Kragar mein Büro bereits verlassen, also zog ich einen Dolch hervor und warf ihn so heftig ich konnte in die Wand  die mit der Zielscheibe. Die Kerbe, die er hinterließ, war nicht die erste, aber es kann gut sein, daß es die tiefste war.


  


  


  Als ich ein paar Stunden darauf nach Hause ging, hatte ich noch keine Entscheidung getroffen, aber Cawti war auch nicht da. Ich paßte auf, daß ich nicht zu viel trank. In meinem Lieblingssessel habe ich es mir gemütlich gemacht, einem großen, gut gepolsterten grauen Ding, das einen kratzigen Bezug hat, so daß ich ihn meide, wenn ich nichts anhabe. Dort lungerte ich eine ganze Weile herum, bis ich mich allmählich zu fragen begann, wo Cawti eigentlich steckte.


  Ich schloß die Augen und konzentrierte mich kurz.


  »Ja?«


  »Hallo. Wo bist du?«


  Sie antwortete nicht sofort, und ich war plötzlich wachsam. »Warum?« fragte sie schließlich.


  »Warum? Weil ich es wissen will. Was soll denn das heißen, warum?«


  »Ich bin in Süd-Adrilankha.«


  »Steckst du in Gefahr?«


  »Nicht mehr als jeder andere Ostländer auch, der in unserer Gesellschaft leben muß.«


  Ich hielt mich zurück und antwortete nicht Erspare mir das, sondern sagte: »Schon gut. Wann kommst du nach Hause?«


  »Warum?« fragte sie, und eine Menge kribbeliger Wesen schwirrten plötzlich in meinem Inneren umher. Fast hätte ich gesagt: »Ich wäre heute beinahe umgebracht worden«, doch das wäre weder richtig noch gerecht gewesen. Also meinte ich nur: »Ist egal«, und brach die Verbindung ab.


  Dann bin ich aufgestanden und in die Küche gegangen. Dort habe ich einen Topf mit Wasser aufgesetzt und ein paar Holzstücke in die Feuerstelle geworfen. Ich habe das Geschirr gestapelt, das Loiosh und Rocza bereits saubergeleckt hatten, den Tisch abgewischt und die Krumen ins Feuer geworfen. Ich habe den Besen geholt und in der Küche gekehrt und den Dreck vom Fußboden zu den Krumen vom Tisch geworfen. Dann habe ich das Wasser vom Feuer genommen und das Geschirr gewaschen. Abgetrocknet habe ich es durch einen Zauberspruch, denn das war mir schon immer zuwider gewesen. Als ich den Schrank aufgemacht habe, um es wegzuräumen, ist mir aufgefallen, daß er ein wenig eingestaubt war, also habe ich alles herausgeholt und bin mit einem Tuch über die Regalbretter gegangen. Da spürte ich das sachte Rumoren von psionischem Kontakt, aber es stammte nicht von Cawti, deshalb ignorierte ich es, und sofort verging es wieder.


  Ich habe den Boden unterhalb des Spülbeckens gewischt und dann auch gleich den Rest. Dann bin ich ins Wohnzimmer, habe entschieden, daß dort kein Staubwischen nötig war, und mich aufs Sofa gesetzt. Einige Minuten später bin ich wieder aufgestanden, habe den Handbesen geholt und die Regale neben der Tür abgestaubt, dann unter dem polierten Holzhund und dem Ständer mit dem kleinen Portrait von Cawti darauf und dem geschnitzten Lyorn, der aussieht wie aus Jade, was er aber nicht ist, und dem etwas größeren Ständer mit einem Portrait meines Großvaters. Ich habe nicht innegehalten und mit Cawtis Bild gesprochen.


  Dann habe ich aus der Küche einen Putzlappen geholt und den Teetisch abgewischt, den sie mir letztes Jahr geschenkt hatte. Ich habe mich wieder auf das Sofa gesetzt.


  Mir ist aufgefallen, daß das Horn des Lyorns auf Cawti deutete. Wenn sie sich aufgeregt hat, sucht sie sich die seltsamsten Sachen und denkt, sie seien Absicht, also bin ich aufgestanden und habe es weggedreht und mich wieder hingesetzt. Dann bin ich nochmal aufgestanden und habe die Lante saubergewischt, die ich ihr letztes Jahr geschenkt hatte, und die sie in zwölf Wochen nicht einmal gestimmt hat. Ich bin zum Bücherregal gegangen und habe mir einen Gedichtband von Wint genommen. Den habe ich mir eine Weile angeschaut, ihn aber gleich zurückgestellt, denn mir war gerade nicht danach, mit unverständlichem Zeug zu ringen. Also habe ich ein Buch von Bingia geholt, aber das fand ich zu deprimierend. Torturi oder Lartol habe ich gar nicht erst angerührt. Seicht und gerissen kann ich selber sein, dafür brauche ich die beiden nicht. Ich habe das Gestirn konsultiert, dann meine innere Uhr, und beide sagten mir, daß ich im Augenblick eh nicht würde einschlafen können.


  »He, Loiosh.«


  »Ja, Boß?«


  »Hast du Lust auf eine Vorstellung?«


  »Was denn für eine?«


  »Mir egal.«


  »Klar.«


  Also ging ich zu Fuß zum Kieron-Kreisel, statt mich zu teleportieren, weil mir nicht danach war, mit verdorbenem Magen dort aufzutauchen. Das war zwar ein ziemlicher Marsch, aber das Gehen tat mir gut. Ohne auf den Vorstellungsplan zu schauen, suchte ich mir ein Theater aus, Hauptsache, die Vorstellung fing sofort an. Ich glaube, es gab ein Historienspiel, das in der Regierungszeit eines dekadenten Phönix spielte, damit sie die ganzen Kostüme verwenden konnten, die sich in den Produktionen der letzten fünfzig Jahre gesammelt hatten. Nach ungefähr einer Viertelstunde wuchs die Hoffnung in mir, jemand würde versuchen, meinen Geldbeutel zu klauen. Ich warf einen kurzen Blick auf die Leute hinter mir und sah ein ältliches Paar Teckla, die wahrscheinlich einen Jahresverdienst hierfür ausgegeben hatten. Die Hoffnung starb.


  Am Ende des ersten Aktes ging ich wieder. Loiosh war es gleichgültig. Er war der Meinung, man hätte den Schauspieler, der den Kriegsherrn darstellte, nie aus Nordburg weglassen dürfen. Wenn es ums Theater geht, kann er echt hochnäsig sein. Er fand: »Der Kriegsherr soll doch ein Dragon sein, Boß. Und Dragon schlurfen nicht, sie stampfen. Und dreimal ist er fast über sein Schwert gestolpert. Und als er verlangen sollte, daß man mehr Truppen für ihn einziehen soll, hat es sich angehört, als würde er darum bitten, daß «


  »Welcher war denn der Kriegsherr?«


  »Ach, vergiß es.«


  Ich ging langsam nach Hause und hoffte, daß jemand mir etwas tun wollte, damit ich ihm auch etwas tun konnte, aber in Adrilankha war alles ruhig. Einmal kam jemand auf mich zu, als würde er an meinem Umhang ziehen wollen, und ich machte mich zum Zurückschlagen bereit, aber er stellte sich als uralter Mann heraus, vermutlich ein Orca, der irgendwas eingeworfen hatte. Bevor er den Mund aufmachen konnte, habe ich ihn gefragt, ob er etwas Kupfergeld für mich übrig hätte. Das hat ihn wohl verwirrt, also klopfte ich ihm auf die Schulter und ging weiter.


  Als ich zu Hause ankam, hängte ich den Umhang auf, zog die Stiefel aus und sah ins Schlafzimmer. Cawti war zurück und schlief. Rocza hockte in ihrer Nische.


  Ich stand vor Cawti, hoffte, sie würde aufwachen und sehen, wie ich sie anschaute, und fragen, was nicht stimmte, damit ich auf sie losgehen könnte, dann würde sie sich entschuldigen, und alles wäre gut. Bestimmt zehn Minuten habe ich so dagestanden. Vielleicht würde ich das jetzt noch tun, aber Loiosh war auch da. Zwar hat er nichts gesagt, aber er zeigt mir immer, wenn ich mich länger als zehn Minuten am Stück in Selbstmitleid suhle, also zog ich mich aus und kroch neben Cawti ins Bett. Sie ist nicht aufgewacht. Lange, lange danach bin ich eingeschlafen.


  


  


  Ich wache nur langsam auf.


  Oh, aber nicht immer. Ich erinnere mich gut an einige Male, da bin ich aufgewacht, weil Loiosh mir ins Gehirn kreischte, und war schon mitten in einem Kampf. Einmal oder zweimal wurde ich unsanft geweckt, und fast wären unglückliche Dinge geschehen, doch das passiert selten. Gewöhnlich gibt es zwischen Wachen und Schlafen eine Zeit, die rückblickend wie eine Ewigkeit erscheint. Und dann klammere ich mich an mein Kissen und frage mich, ob ich wirklich aufstehen möchte. Ich wälze mich herum, schaue an die Decke, und die Dinge, die ich am jeweiligen Tag zu tun gedenke, plätschern mir in den Kopf. Und das weckt mich dann richtig auf. Ich habe versucht, mein Leben so einzurichten, daß es jeden Tag etwas gibt, für das es sich aufzustehen lohnt. Heute gehen wir ins Ostländerviertel zu den Gewürzmärkten. Heute mache ich den Handel über das neue Freudenhaus fest. Heute besuche ich das Schwarze Schloß und überprüfe Morrolans Sicherheitsanlagen und plaudere mit Aliera. Heute hefte ich mich diesem Kerl an die Fersen, um zu bestätigen, daß er tatsächlich jeden zweiten Tag bei seiner Geliebten ist. Solche Sachen.


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, wurde mir bewußt, daß ich aus besserem Holz geschnitzt war als ich gedacht hatte, denn ich stand ohne jeden Grund auf. Kein einziger verfluchter Anlaß. Cawti war schon auf, aber ich wußte nicht, ob sie zu Hause war oder weg, und keine dieser Möglichkeiten ließ in mir den Drang entstehen, die Welt vor meiner Zimmertür zu sehen. Meine Geschäfte liefen von alleine; ich hatte keine Verpflichtungen. Das einzig Interessante in meinem Leben war, die Hintergründe des Mordes an dem Ostländer aufzudecken, und das tat ich für Cawti, der es anscheinend egal war.


  Dennoch schaffte ich es in die Küche, wo ich Wasser aufsetzen wollte. Cawti saß im Wohnzimmer und las irgendein Revolverblatt. Ein Kloß stieg mir in den Hals. Ich drehte das Wasser auf und ging ins Badezimmer. Ich machte Gebrauch vom Nachtgeschirr und säuberte es mit einem Zauberspruch. Schön. Praktisch. Wie ein Dragaeraner. Ich rasierte mich mit kaltem Wasser. Mein Großvater hat sich mit kaltem Wasser rasiert (bevor er sich den Bart stehen ließ), weil er fand, daß man so die Winter besser übersteht. Das klingt albern für mich, aber aus Respekt für ihn tue ich es auch. Ich kaute auf einem Zahnstock herum, rieb mir den Gaumen ab und spülte den Mund aus. Inzwischen war das Wasser heiß genug für ein Bad. Das nahm ich, dann trocknete ich mich ab, machte das Badezimmer sauber, zog mich an und goß das Wasser in den Hinterhof. Platsch. Ich stand da und sah den Pfützen und Rinnsalen zu, die sich auf dem Weg bildeten. Oft schon habe ich mich gefragt, warum niemand behauptet, er könne die Zukunft aus ausgekipptem Badewasser vorhersagen. Ich schaute nach links und sah, daß die Erde unter der Veranda meiner Nachbarin noch trocken war. Ha! Wieder einmal früher auf als sie. Na bitte, Welt. Ein kleiner Sieg.


  Ich ging ins Wohnzimmer und setzte mich auf einen Stuhl in Richtung Sofa. Ein Teil einer Schlagzeile in Cawtis Zeitung sprang mir ins Auge, »Untersuchung wird beantragt « in drei Zeilen großer schwarzer Tinte, und das war noch nicht alles. Sie ließ das Blatt sinken und sah mich an.


  Ich sagte: »Ich bin wütend auf dich.«


  Sie sagte: »Ich weiß. Sollen wir irgendwo frühstücken gehen?«


  Ich nickte. Aus irgendeinem Grund können wir einen Streit anscheinend nicht zu Hause beilegen. Wir suchten unseren Lieblings-Klavaschuppen auf, Loiosh und Rocza saßen mir auf den Schultern, und ich ignorierte die Anspannung und das Zwicken in meinem Magen so lange, bis ich ein paar Eier bestellt und einen kleinen Schluck Klava mit ganz wenig Honig getrunken hatte.


  Sie sagte: »Also gut. Warum bist du wütend?«, was wie ein Eröffnungsstoß wirkt, mit dem man den anderen in die Defensive drängt.


  Also gab ich zurück: »Warum hast du mir nicht gesagt, wo du gewesen bist?«


  Und sie: »Warum wolltest du das wissen?«, dabei lächelte sie ein bißchen, weil uns beiden aufging, was wir da taten.


  Ich sagte: »Warum denn nicht?«, und wir grinsten beide, und ich fühlte mich ein bißchen besser, wenigstens kurz.


  Dann schüttelte sie den Kopf und sagte: »Als du mich gefragt hast, wo ich bin und wann ich wiederkomme, hat sich das für mich angehört, als wolltest du mir deine Meinung darüber aufdrängen.«


  Ich war ehrlich vor den Kopf gestoßen. »Das ist doch Schwachsinn«, sagte ich. »Ich wollte einfach nur wissen, wo du bist.«


  Sie funkelte mich an. »Na gut, dann bin ich eben schwachsinnig. Deshalb kannst du mir noch lange nicht «


  »Verdammt, ich habe nicht gesagt, daß du schwachsinnig bist, und das weißt du auch. Du beschuldigst mich «


  »Ich habe dich überhaupt nicht beschuldigt. Ich habe nur gesagt, wie ich mich gefühlt habe.«


  »Aber wenn du sagst, daß du dich so gefühlt hast, dann heißt das doch «


  »Das ist lächerlich.«


  Was natürlich die Gelegenheit war zu sagen: »Na gut, dann bin ich eben lächerlich«, aber so dumm bin ich nicht. Statt dessen sagte ich: »Hör mal, ich wollte dir deine Handlungen nicht vorschreiben, das wollte ich da nicht und habe es auch nie getan. Ich bin nach Hause gekommen, du warst nicht da «


  »Ach, und das ist das erste Mal passiert?«


  »Ja«, antwortete ich, dabei wußten wir beide, daß es nicht so war, aber das Wort war draußen, bevor ich es ändern konnte. Ihr Mundwinkel zog sich nach oben, und die Augenbrauen senkten sich, was einer meiner Lieblings-Gesichtsausdrücke bei ihr war. »Also gut«, lenkte ich ein. »Aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Um mich?« fragte sie. »Oder hattest du Angst, daß ich in etwas verwickelt werde, das du nicht gutheißt?«


  »Ich weiß schon, daß du in etwas verwickelt bist, das ich nicht gutheiße.«


  »Und warum ist es so?«


  Ich sagte: »Weil es dämlich ist, das vor allem. Wie sollen bitte fünf Ostländer und ein Teckla ›den Despotismus eines Imperiums zerstören‹? Und «


  »Es sind mehr. Das ist nur die Spitze des Eisbergs.«


  Ich hielt inne. »Was ist ein Eisberg?«


  »Ähmmm … Weiß ich nicht. Du weißt, was ich meine.«


  »Ja. Der Punkt ist, die Regierungszeit der Teckla ist noch nicht einmal nah. Ich könnte mir so eine Sache vorstellen, wenn die Teckla bald an der Spitze des Zyklus wären, aber das sind sie nicht. Sondern die Phönix, und dann sind die Dragon dran, wenn der Zyklus umschlägt; die Teckla stehen im Moment nicht mal auf der Liste.


  Und zum anderen, was ist so schlecht am jetzigen Zustand? Natürlich ist er nicht vollkommen, aber wir leben doch ganz gut, und wir haben es selbst so weit gebracht. Du redest davon, daß wir unsere Berufe aufgeben sollen, unser Leben und den ganzen Rest. Und wofür? Damit ein Haufen Niemande sich einbilden kann, sie wären wichtig «


  »Vorsicht«, unterbrach sie.


  Ich brach meine Kampfrede ab. »Schon gut«, lenkte ich ein. »Tut mir leid. Aber habe ich deine Frage beantwortet?«


  Darauf schwieg sie sehr lange. Unser Essen kam, und wir nahmen es ohne jedes Wort zu uns. Als wir Loiosh und Rocza die Reste übergeben hatten, sagte Cawti: »Vladimir, wir waren immer einer Meinung, daß wir den anderen nicht mit seinen Schwächen vorführen, oder?«


  Als sie das sagte, machte sich Niedergeschlagenheit in mir breit, aber ich nickte.


  Sie redete weiter: »Also gut, dies wird sich so anhören, als würde ich genau das tun, aber so meine ich es nicht, verstanden?«


  »Weiter«, sagte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Hast du es verstanden? Ich will es sagen, denn ich glaube, es ist wichtig, aber ich möchte nicht, daß du mich einfach ausschließt, so wie du es sonst immer machst, wenn ich versuche, dich dazu zu bringen, daß du mal in dich selbst schaust. Wirst du mir also zuhören?«


  Ich kippte meinen Klava hinunter, winkte dem Ober für Nachschub und behandelte diesen, als er kam, ebenso. »Also gut«, sagte ich.


  »Bis vor ganz kurzer Zeit«, fing sie an, »hast du geglaubt, du hättest dir deinen Beruf gewählt, weil du die Dragaeraner haßt. Sie umzubringen war deine Art, ihnen das heimzuzahlen, was sie dir angetan hatten, als du aufgewachsen bist. Richtig?«


  Ich nickte.


  »Gut«, fuhr sie fort. »Vor ein paar Wochen hattest du eine Unterhaltung mit Aliera.«


  Ich zuckte zusammen und machte: »Hmja.«


  »Sie hat dir von einem früheren Leben erzählt, und da bist du «


  »Ja, ich weiß. Ein Dragaeraner gewesen.«


  »Und du hast gesagt, du hättest dich gefühlt, als sei dein bisheriges Leben eine Lüge gewesen.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Hm?«


  »Warum hat es dich so sehr erschüttert?«


  »Ich weiß n«


  »Kann es sein, daß du dich die ganze Zeit schon so gefühlt hast, als müßtest du dich rechtfertigen? Kann es sein, daß du irgendwo tief in dir glaubst, daß es böse ist, wenn man Menschen für Geld umbringt?«


  »Keine Menschen«, erwiderte ich reflexartig. »Dragaeraner.«


  »Menschen«, beharrte sie. »Und ich glaube, du hast gerade meine Argumente bestätigt. Du bist in diesen Berufszweig gezwungen worden, genauso wie ich. Du hast es für dich rechtfertigen müssen. Und das hast du so gründlich getan, daß du sogar noch ›Arbeit‹ erledigt hast, als du es schon gar nicht mehr brauchtest, als dir dein Gebiet schon so viel eingebracht hat, daß die ›Arbeit‹ gar keinen Sinn mehr hatte. Und dann fiel deine Rechtfertigung in sich zusammen. Also weißt du jetzt nicht, wo du stehst, und du mußt dich fragen, ob du in Wirklichkeit tief in dir ein schlechter Mensch bist.«


  »Ich weiß n«


  »Laß mich ausreden. Ich will auf folgendes hinaus: Nein, du bist kein schlechter Mensch. Du hast getan, was du tun mußtest, um zu überleben und uns beiden ein Haus zu schaffen und ein angenehmes Leben. Aber jetzt sag mir, nun, da du dich nicht mehr hinter deinem Haß auf Dragaeraner verstecken kannst: Was haben wir denn für ein Imperium, das jemanden wie dich dazu zwingt, eben so etwas zu tun um des bloßen Überlebens willen und um ohne ständig zu erschrecken die Straßen entlanglaufen zu können? Was ist das für ein Imperium, das den Jhereg nicht nur hervorbringt, sondern ihn sogar gedeihen läßt? Kannst du das rechtfertigen?«


  Ich ließ ihre Argumente eine Zeitlang in mir simmern. Ich bestellte mehr Klava. Dann sagte ich: »So ist es nun einmal. Selbst wenn diese Leute, mit denen du herumhängst, nicht bloß Knalltüten sind, nichts, was sie unternehmen, ändert etwas. Setzt einen anderen Imperator ein, und alles wird in ein paar Jahren wieder genauso sein wie jetzt. Noch eher, wenn es ein Ostländer ist.«


  »Das«, meinte sie, »ist ne völlig andere Kiste. Worum es mir geht ist, daß du damit klarkommen mußt, was du tust, auf wessen Kosten du lebst und warum. Ich werde dir helfen, wo ich kann, aber es ist dein Leben, und du mußt es bewältigen.«


  Ich glotzte in meine Klavatasse. Nichts darin erklärte mir die Angelegenheit.


  Nach ein paar Tassen mehr sagte ich: »Also gut, aber du hast mir noch immer nicht gesagt, wo du gewesen bist.«


  Sie sagte: »Ich habe eine Klasse unterrichtet.«


  »Eine Klasse? In was?«


  »Lesen. Für eine Gruppe Ostländer und Teckla.«


  Ich starrte sie an. »Meine Frau, die Lehrerin.«


  »Mach das nicht.«


  »Tut mir leid.«


  Dann sagte ich: »Wie lange machst du das schon?«


  »Ich habe gerade erst angefangen.«


  »Oh. Tja.« Ich räusperte mich. »Wie ist es gelaufen?«


  »Toll.«


  »Oh.« Dann kam mir ein anderer, boshafterer Gedanke. »Warum hast du jetzt erst damit angefangen?«


  »Jemand mußte für Franz einspringen«, antwortete sie und bestätigte damit genau meine Befürchtungen.


  »Verstehe. Ist dir in den Sinn gekommen, daß es genau das war, was er getan hat, das jemandem nicht gefallen hat? Daß er deshalb umgebracht wurde?«


  Sie sah mir direkt ins Gesicht. »Ja.«


  Etwas lief mir kalt den Rücken hinunter. »Das heißt, du bittest darum «


  »Ich bin nicht Franz.«


  »Man kann jeden töten, Cawti. Solange jemand bereit ist, einen Profi zu bezahlen  und augenscheinlich ist das so , kann man jeden umbringen. Du weißt das.«


  »Ja«, sagte sie.


  »Nein«, sagte ich.


  »Wie, nein?«


  »Nicht. Zwing mich nicht zu wählen «


  »Ich treffe die Wahl.«


  »Ich kann dich nicht in eine Situation rennen lassen, in der du als hilflose Zielscheibe stehst.«


  »Du kannst mich nicht aufhalten.«


  »Doch. Ich weiß zwar noch nicht wie, aber doch.«


  »Wenn du das tust, werde ich dich verlassen.«


  »Diese Alternative hast du nicht, wenn du tot bist.«


  Sie hielt inne, um den Klava aufzuwischen, der von meiner Tasse getropft war. »Wir sind nicht hilflos, weißt du. Wir haben Unterstützung.«


  »Von Ostländern. Von Teckla.«


  »Aber die Teckla sorgen für die Ernährung von allen.«


  »Ich weiß. Und ich weiß auch, was mit ihnen geschieht, wenn sie etwas daran zu ändern versuchen. Es hat schon Aufstände gegeben, weißt du. Aber nie einen erfolgreichen, außer einmal während der Regierungszeit eines Orca, kurz bevor die Teckla eh dran waren. Wie ich schon gesagt habe, soweit sind wir jetzt nicht.«


  »Wir reden hier nicht von einem Aufstand der Teckla. Wir reden auch nicht über die Regierungszeit der Teckla; es geht um die Unterbrechung des Zyklus selbst.«


  »Das hat Adron mal versucht, erinnerst du dich? Er hat eine Stadt vernichtet und ein Interregnum erschaffen, das länger als zweihundert Jahre andauerte, und trotzdem hat es nicht geklappt.«


  »Wir machen es aber nicht mit prä-imperialer Zauberei oder einer anderen Art Magie. Wir machen es mit der Kraft der Massen  derjenigen, die die wahre Macht besitzen.«


  Ich hielt meine Ansicht, was die wahre Macht ist und wer sie innehat, zurück und sagte: »Ich kann nicht zulassen, daß man dich tötet, Cawti. Ich kann es einfach nicht.«


  »Die beste Art, mich zu beschützen, wäre, wenn du zu uns kommst. Uns fehlt noch «


  »Etwas anderes als Wörter«, unterbrach ich. »Denn ihr habt nur Wörter.«


  »Ja«, sagte Cawti. »Die Wörter aus den Geistern und Herzen denkender menschlicher Wesen. Auf der ganzen Welt gibt es keine stärkere Kraft, keine bessere Waffe, wenn man sie erst anwendet.«


  »Klingt gut«, meinte ich. »Aber ich kann es nicht akzeptieren.«


  »Mußt du aber. Zumindest mußt du dich der Sache stellen.«


  Darauf antwortete ich nicht. Ich dachte nach. Wir haben nichts mehr gesagt, aber bevor wir den Klavaschuppen verließen, wußte ich, was ich zu tun haben würde. Das würde Cawti nicht gefallen.


  Aber mir gefiel es ja auch nicht.
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  Nur für den Fall, daß ich es noch nicht deutlich gemacht habe: der Fußmarsch in das Gebiet der Ostländer hinüber dauert gute zwei Stunden. Allmählich war ich es leid. Oder vielleicht auch nicht. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, hätte ich auch in drei Sekunden hinteleportieren und dann fünfzehn bis zwanzig Minuten kotzen können oder zumindest würgen. Ich vermute also, daß mir die Zeit zum Gehen und Nachdenken gelegen kam. Aber ich weiß genau, daß ich entschieden zuviel Zeit damit verbrachte, zwischen dem Bezirk Malak-Kreisel und Süd-Adrilankha hin- und herzulaufen.


  Jedenfalls bin ich dort angekommen. Ich betrat das Haus und stand vor dem Türbogen, der jetzt mit einem Vorhang zugehängt war. Klopfen konnte ich ja nicht, und an die Mauer hämmern wollte ich auch nicht, also rief ich: »Ist jemand da?«


  Schritte waren zu hören, der Vorhang ging zur Seite, und ich sah meinen Freund Gregori. Sheryl stand hinter ihm und schaute mich an. Ob außer ihr noch jemand im Zimmer war, konnte ich nicht erkennen. Weil es Gregori war, der vor mir stand, drängelte ich mich einfach an ihm vorbei und fragte: »Ist Kelly in der Nähe?«


  »Komm doch herein«, sagte Sheryl. Das war mir etwas unangenehm. Niemand sonst war im Zimmer. In einer Ecke lag ein hoher Stapel Zeitungen, die gleiche, die auch Cawti gelesen hatte.


  Gregori sprach mich an: »Warum willst du ihn sehen?«


  »Ich habe die Absicht, meine irdischen Reichtümer dem größten Idioten zu vererben, den ich finden kann, und ich wollte ihn befragen, ob er sich dafür eignet. Aber jetzt, wo ich dich kennengelernt habe, ist mir klar, daß ich nicht mehr zu suchen brauche.«


  Er funkelte mich böse an. Sheryl mußte ein bißchen lachen, und Gregori wurde rot.


  Da kam Kelly durch den Vorhang. Ich sah ihn mir genauer an als zuvor. Er war wirklich recht übergewichtig und klein ebenfalls, aber irgendwie würde ich ihn eher extrem rundlich nennen als fett. Niedlich, irgendwie. Durch seine flache Stirn sah der Kopf recht groß aus. Die Haare hatte er ganz kurz geschnitten, vielleicht einen Fingerdick, und er hatte keine Koteletten. Mit den Augen konnte er zweierlei, entweder zusammenkneifen oder blinzeln, und sein Mund war sehr ausdrucksstark, wahrscheinlich weil er von so viel Fett umgeben war. Ich hatte den Eindruck, als wäre er einer der Leute, die von einem Augenblick auf den anderen von fröhlich auf bösartig umschalten können; wie Glühkäfer zum Beispiel.


  Er sagte: »Also. Komm mit.« Dann drehte er sich um und ging in den hinteren Teil der Wohnung, und ich mußte ihm folgen. Ich fragte mich, ob er das absichtlich so gemacht hatte.


  Das Hinterzimmer war eng und stickig und roch nach Pfeifentabak, obwohl Kellys Zähne nicht wie die eines Rauchers aussahen. Wenn ich es recht bedenke, hat er wahrscheinlich überhaupt kein Laster. Außer zu viel essen. Schade, daß er Ostländer war. Dragaeraner können überschüssiges Fett durch Zauberei entfernen; Ostländer bringen sich bei dem Versuch meist um. Überall im Zimmer standen Reihen ledergebundener Bücher, die meisten schwarz, manche braun. Ich konnte keinen Titel lesen, aber einer der Autoren hieß Padraic Kelly.


  Er deutete mit dem Kopf auf einen unbequemen Holzstuhl und setzte sich auf einen anderen hinter einen wackelig aussehenden Tisch. Ich zeigte auf das Buch und fragte: »Hast du das geschrieben?«


  Er folgte meinem Finger. »Ja.«


  »Worum geht es?«


  »Es ist die Geschichte des Aufstandes von zweihunderteinundzwanzig.«


  »Wo war der?«


  Er betrachtete mich eingehend, ob ich einen Witz gemacht hatte, und sagte dann: »Genau hier, in Süd-Adrilankha.«


  »Oh«, machte ich. Dann ein Räuspern. »Liest du auch Gedichte?«


  »Ja«, antwortete er.


  Ich seufzte still. Eigentlich hatte ich nicht herkommen und große Reden schwingen wollen, aber es gab kein anderes Gesprächsthema. Also wozu warten? Ich sagte: »Cawti hat mir ein bißchen erzählt, was ihr so macht.« Er nickte und wartete. »Es gefällt mir nicht«, sagte ich, und seine Augen verengten sich. »Ich mag es nicht, daß Cawti da mit drinsteckt.« Er starrte mich weiterhin an, ohne etwas zu erwidern.


  Ich lehnte mich zurück und schlug die Beine übereinander. »Aber gut. Ist ja nicht mein Leben. Wenn sie auf diese Weise ihre Zeit verschwenden will, kann ich nichts dagegen tun.« Ich verstummte, falls er irgendwas einwerfen wollte. Das war nicht der Fall, also fuhr ich fort: »Was mich stört, ist diese Geschichte mit dem Leseunterricht  das hat Franz doch gemacht, oder?«


  »Das, und anderes«, antwortete er schmallippig.


  »Nun gut, ich biete dir einen Handel an. Ich finde heraus, wer Franz getötet hat und warum, wenn du diesen Unterricht sein läßt oder einen anderen Lehrer dafür suchst.«


  Er ließ mich die ganze Zeit nicht aus den Augen. »Und wenn nicht?«


  Langsam wurde ich wütend, wahrscheinlich, weil er mich unruhig machte, und das mag ich nicht. Ich biß die Zähne zusammen und unterdrückte den Drang, ihm die Meinung zu sagen. Schließlich preßte ich hervor: »Bring mich nicht dazu, dir zu drohen. Ich drohe nicht gerne.«


  Er beugte sich über den Tisch, und seine Augen waren noch enger zusammengekniffen als sonst, die Lippen fest aufeinandergepreßt. Er sagte: »Du kommst hier herein im Gefolge des Todes von einem Mann, der als Märtyrer «


  »Erspare mir das.«


  »Ruhe! Ich habe Märtyrer gesagt, und das meine ich auch. Er hat für das gekämpft, woran er geglaubt hat, und dafür ist er getötet worden.«


  Eine Weile starrte er mich geradewegs an, dann fuhr er ruhiger, aber dennoch schneidend fort. »Ich weiß, mit was du deinen Lebensunterhalt verdienst«, sagte er. »Die Tiefen, in die du hinabgesunken bist, sind dir nicht mal im Ansatz klar.«


  Ich legte die Hand auf den Griff des Dolches, zog ihn aber nicht. »Sehr richtig«, entgegnete ich. »Die Tiefen, in die ich hinabgesunken bin, sind mir nicht mal im Ansatz klar. Und es wäre doch sehr dumm von dir, mich darauf hinzuweisen.«


  »Sag mir nicht, was dumm ist und was nicht. Das kannst du nicht beurteilen, und alles andere auch nicht, das außerhalb der Erfahrungen deiner winzigen Welt passiert. Dir kommt doch nicht mal der Gedanke, daß es vielleicht falsch sein könnte, den Tod zu verkaufen, als sei er eine Ware auf dem Marktplatz.«


  »Nein«, sagte ich. »So ist es. Und wenn du jetzt fertig bist «


  »Aber du bist es nicht alleine. Überleg mal, Lord Mörder: Wieviel der Handlungen eines einzelnen geschieht aus seinem eigenen Willen, ohne daß er muß? Das akzeptierst du, ohne darüber nachzudenken oder es zu hinterfragen, oder? Dabei müssen Ostländer und Teckla die Hälfte ihrer Kinder verkaufen, damit sie die anderen ernähren können. Du glaubst das nicht, oder weigerst du dich nur, es zur Kenntnis zu nehmen?«


  Er schüttelte den Kopf, und ich merkte, daß seine Zähne unter den Wangen aufeinandermahlten und die Augen so zusammengekniffen waren, daß ich mich fragte, ob er überhaupt noch etwas sehen konnte. »Was du machst  tiefer kann die Menschheit nicht sinken. Ich weiß nicht, ob du es machst, weil du keine Wahl hast oder weil du so verkorkst bist, daß es dir sogar gefällt, aber das ist auch egal. In diesem Haus triffst du auf Frauen und Männer, die stolz sind auf das, was sie tun, weil sie wissen, daß daraus eine bessere Zukunft entsteht. Und du mit deiner verschlagenen, zynischen Art weigerst dich nicht nur, es dir anzusehen, sondern versuchst auch noch, uns vorzuschreiben, wie wir vorzugehen haben. Wir haben für dich keine Zeit, und für deine Handel auch nicht. Und deine Drohungen lassen uns ebenfalls kalt.«


  Er verstummte, vielleicht weil er sehen wollte, ob ich etwas zu erwidern hatte. Hatte ich nicht.


  Er sagte: »Raus hier.«


  Ich stand auf und ging.


  »Der Unterschied zwischen Sieg und Niederlage liegt darin, ob man hinterher Lust hat, nach Hause zu gehen, oder nicht.«


  »Nicht schlecht, Boß. Also, wo geht es hin?«


  »Wir könnten mal zu Herth gehen, ihm in die Suppe spucken und gucken, was er davon hält.«


  Aber das hielt ich selbst nicht für eine gute Idee.


  Es war noch Nachmittag, und die Ostländergegend pulsierte vor Lebendigkeit. Alle paar Häuser gab es einen Markt, und jeder sah anders aus. Dieser hier war gelb, orange, rot und grün vom Obst und Gemüse, und er roch nach Frische und klang wie ein tiefes Brummen. Jener war fahl und rosa und roch nach Fleisch, das meiste war sogar frisch, und er war ruhiger, so daß man manchmal den Wind im Ohr rauschen hören konnte. Der nächste bot fast nur Stoffe feil und war der lauteste, weil niemand so schachert wie die Stoffhändler mit ihrem Schreien und Rufen und Flehen. Und dabei werden sie anscheinend nicht mal müde. Ich werde manchmal müde. Und zwar von einigen Dingen. Ich werde es müde, um Morrolans Schloß zu laufen und die Wachen, Fallen und Alarmvorrichtungen zu prüfen. Ich werde es müde, mich mit meinen Gefährten in Geheimsprachen zu unterhalten, die ich selbst meist gar nicht verstehe. Ich werde es müde, daß mir immer der Schweiß ausbricht, wenn ich die Uniform der Phönixwachen sehe. Ich werde es müde, mit Verachtung der anderen Häuser gestraft zu werden, weil ich ein Jhereg bin, und vom Jhereg, weil ich ein Ostländer bin. Und ich wurde es müde, daß ich bei jedem Gedanken an Cawti ein Gefühl der Enge in der Brust bekam, anstelle des üblichen Gefühls von warm herabsinkendem Glühen.


  »Du mußt eine Antwort finden, Boß.«


  »Weiß ich. Ich habe es eben versucht.«


  »Dann versuch etwas anderes.«


  »Ja.«


  Mir fiel auf, daß ich in die Gegend hinüberspaziert war, in der mein Großvater wohnt, was kein Zufall gewesen sein konnte, auch wenn es wie einer aussah. Ich trat bei ihm ein, und die Glocken klingelten. Sie klangen fröhlich. Tatsächlich ging es mir besser, als ich die Schwelle übertrat. Glocken. So, das ist ein echter Hexenmeister.


  Er saß an seinem Tisch und schrieb oder zeichnete mit einer Feder auf einem großen Stück Pergament. Er war alt, aber sehr gesund. Ein großer Mann. Wenn Kelly füllig war, ist mein Großvater stattlich. Auf seinem Kopf hatte eine Glatze sich fast vollständig ausgebreitet, und auf ihr spiegelten sich die kleinen Lichter des Geschäfts. Als die Glocken ertönten, schaute er auf und grinste mich mit seinen restlichen Zähnen breit an.


  »Vladimir!«


  »Hallo, Noish-pa.«


  Wir umarmten uns, und er gab mir einen Kuß auf die Wange. Solange wir das taten, flog Loiosh von meiner Schulter auf ein Regal, dann landete er auf Noish-pas Arm und ließ sich unter dem Kinn kraulen. Großvaters Vertrauter, ein großer, pelziger Kater mit Namen Ambrus, sprang mir auf den Schoß, als ich mich setzte, und rieb seine Nase an mir. Wir begrüßten uns. Noish-pa hängte eine kleine Karte an das Band, das die Glocken hielt, und bat mich in sein Hinterzimmer. Ich roch Kräutertee und fühlte mich langsam noch besser.


  Er schenkte ein und schüttelte den Kopf, als ich meinen mit Honig versüßte. Ich nahm einen Schluck. Hagebutte.


  »Und, wie geht es meinem Enkel?«


  »Geht so, nehme ich an, Noish-pa.«


  »Nur geht so?«


  Ich nickte.


  »Du hast Schwierigkeiten«, stellte er fest.


  »Ja. Und zwar verdrehte.«


  »Einfache Dinge sind nie Schwierigkeiten, Vladimir. Manche einfachen Dinge sind traurig, aber nie schwierig.«


  »Hmmja.«


  »Also, wie sind diese Schwierigkeiten zustande gekommen?«


  »Wie sie zustande gekommen sind? Ein gewisser Franz ist umgebracht worden.«


  »Ah! Ja. Eine schreckliche Sache.«


  Ich starrte ihn an. »Du weißt davon?«


  »Jedermann spricht davon.«


  »Tatsächlich?«


  »Nun, diese Leute, seine … wie sagt man? Elvarstock?«


  »Freunde? Verbündete?«


  »Nun, diese Leute sind überall, und sie sprechen davon.«


  »Verstehe.«


  »Aber du, Vladimir. Du bist nicht einer von denen, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber Cawti.«


  Er seufzte. »Mein lieber Vladimir. Das ist eine Dummheit. Wenn eine Revolution kommt, dann unterstützt man sie natürlich. Aber sich solche Mühe zu machen, nur um seinen Kopf auf den Richtblock zu legen.«


  »Wann ist denn eine Revolution gekommen?«


  »Hm? Na, zweihunderteinundzwanzig.«


  »Oh. Ja. Natürlich.«


  »Ja. Damals haben wir gekämpft, weil wir es nun mal getan haben, aber manche können es nicht vergessen und meinen, wir sollten immer weiter kämpfen.«


  Ich fragte: »Was weißt du über diese Leute?«


  »Ach, ich höre dies und das. Ihr Anführer, dieser Kelly, man sagt, er ist ein Kämpfer.«


  »Ein Kämpfer? Ein Schläger?«


  »Nein, nein. Ich meine, er gibt nie auf, wie ich hörte. Und sie werden größer, weißt du? Ich erinnere mich, wie ich vor einigen Jahren von ihnen gehört habe, als sie eine Parade mit zwanzig Leuten hielten, und jetzt sind sie Tausende.«


  »Wieso gehen die Leute dorthin?«


  »Oh, es gibt immer welche, die nicht zufrieden sind. Und es hat hier Gewalttätigkeiten gegeben; Leute wurden verprügelt und ausgeraubt, und sie sagen, die Phönixwachen und das Imperium verhindern es nicht. Und manche Vermieter erhöhen den Zins, weil ihnen die Häuser niederbrennen, und das macht die Leute auch nicht glücklicher.«


  »Aber das alles hat doch nichts mit Cawti zu tun. Wir wohnen nicht einmal hier.«


  Er schüttelte den Kopf und machte: »Ts-ts-ts. Es ist eine Dummheit«, wiederholte er.


  Ich wollte wissen: »Was kann ich tun?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Deine Großmutter hat Dinge getan, die mir nicht gefielen, Vladimir. Man kann nichts machen. Vielleicht verliert sie bald das Interesse.« Er runzelte die Stirn. »Nein, das ist unwahrscheinlich. Cawti verliert nicht das Interesse, wenn sie erstmal dabei ist. Aber nun, es ist ihr Leben, nicht deins.«


  »Aber, Noish-pa, das ist es doch. Es ist ihr Leben. Jemand hat diesen Franz umgelegt, und jetzt macht Cawti genau das, was er getan hat. Wenn sie unbedingt mit diesen Leuten herumlaufen und Streit anfangen will oder was die machen, bitte schön, aber wenn sie getötet würde, das könnte ich nicht ertragen. Aber ich kann sie nicht daran hindern, sonst verläßt sie mich.«


  Wieder runzelte er die Stirn und nickte. »Hast du schon was versucht?«


  »Ja. Ich hab versucht, mit Kelly zu reden, aber das hat gar nichts genützt.«


  »Weißt du, wer diesen Kerl, diesen Franz getötet hat?«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Und warum?«


  Ich überlegte. »Nein, das weiß ich eigentlich nicht.«


  »Dann mußt du es herausfinden. Vielleicht stellt sich dabei heraus, daß es letztendlich keinen Grund zur Sorge gibt. Und wenn doch, vielleicht findest du eine Lösung, ohne deine Frau zu riskieren.«


  Deine Frau, hat er gesagt. Dieses Mal nicht Cawti, sondern deine Frau. So dachte er. Familie. Wir alle waren eine Familie, und zwar die einzige, die er hatte. Plötzlich kam mir der Gedanke, daß er wahrscheinlich enttäuscht von mir war; ich glaube nicht, daß er Auftragsmorde gutheißt, aber ich gehörte zur Familie, und das wäre das.


  »Was hältst du von meiner Arbeit, Noish-pa?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist schrecklich, was du tust. Es ist nicht gut, daß ein Mann vom Töten lebt. Es macht dich krank.«


  »Verstanden.« Es tat mir leid, daß ich gefragt hatte. Ich sagte: »Danke, Noish-pa. Ich muß jetzt los.«


  »Es war schön, dich wiederzusehen, Vladimir.«


  Ich umarmte ihn, rief Loiosh und verließ den Laden. Vor mir lag ein langer Weg zurück in meine Hälfte der Stadt, und mir war immer noch nicht nach einem Teleport.


  


  


  Als Cawti an jenem Abend nach Hause kam, nahm ich gerade ein Fußbad.


  »Was ist denn?« wollte sie wissen.


  »Meine Füße tun weh.«


  Sie lächelte mich ein bißchen an. »Das hatte ich mir schon gedacht. Ich meinte, warum tun dir die Füße weh?«


  »Ich bin in den letzten Tagen viel gelaufen.«


  Sie setzte sich mir gegenüber hin und streckte sich aus in ihrer hochgeschnittenen grauen Hose mit dem breiten schwarzen Gürtel, dem grauen Wams und der schwarzen Weste. Den Umhang hatte sie abgelegt. »Mit einem bestimmten Ziel?«


  »Hauptsächlich ins Gebiet der Ostländer.«


  Sie legte den Kopf ein wenig schief, was mir an ihr unter anderem besonders gut gefällt. Ihre Augen sehen dann ganz groß aus in diesem wunderschönen schmalen Gesicht mit den vollkommen geformten Wangenknochen. »Und wozu?«


  »Ich habe mich mit Kelly getroffen.«


  Ihre Augen wurden größer. »Wieso?«


  »Ich habe ihm erklärt, daß er gefälligst sichergehen sollte, daß du nichts tust, was dich in Gefahr bringt. Und ich habe angedeutet, daß ich ihn andernfalls umbringe.«


  Der fragende Gesichtsausdruck wurde zu einem ungläubigen, dann einem wütenden. »Ach, hast du?« fragte sie.


  »Ja.«


  »Es scheint dich nicht zu stören, mir das zu erzählen.«


  »Danke.«


  »Und was hat Kelly geantwortet?«


  »Er hat gesagt, daß ich als menschliches Wesen irgendwo zwischen wertlosem Abschaum und zerlumptem Dreck rangiere.«


  Sie machte ein erstauntes Gesicht. Nicht verärgert, erstaunt. »Das hat er gesagt?«


  »Nicht so ausführlich. Ja ja.«


  »Hmmm«, machte sie.


  »Es erfreut mich zu sehen, wie dieser Ausfall gegen deinen Gatten dich in rechtschaffenen Zorn versetzt.«


  »Hmmm«, machte sie.


  »Überlegst du, ob er recht hat?«


  »Oh, nein«, gab sie zurück. »Das weiß ich doch. Ich habe mich gefragt, woran er es sehen konnte.«


  »Cawti «, fing ich an und hörte wieder auf, weil meine Stimme kippte.


  Sie kam zu mir, setzte sich und legte eine Hand auf mein Bein. »Tut mir leid«, sagte sie. »Das habe ich nicht so gemeint, und ich hätte darüber keinen Witz machen dürfen. Ich weiß, daß er sich irrt. Aber du hättest das nicht tun sollen.«


  »Ich weiß«, antwortete ich fast flüsternd.


  Eine Zeitlang schwiegen wir. Dann fragte sie: »Und was machst du jetzt?«


  »Ich glaube«, sagte ich, »erstmal warte ich, bis es meinen Füßen besser geht. Dann werde ich losziehen und jemanden umbringen.«


  Sie starrte mich an. »Meinst du das ernst?«


  »Ja. Nein. Ich bin nicht sicher. Halb und halb wahrscheinlich.«


  »Es ist schwer für dich. Entschuldigung.«


  Ich nickte.


  Sie sagte: »Es wird noch schwieriger.«


  »Ja.«


  »Wenn ich dir nur helfen könnte.«


  »Hast du schon. Und du würdest noch mehr tun, wenn du könntest.«


  Sie nickte. Danach gab es nichts mehr zu sagen, also saß sie einfach nur neben mir. Dann gingen wir ins Bett und schliefen ein.


  


  


  Am nächsten Morgen war ich früh im Büro, mit Loiosh und Rocza. Ich machte ihnen das Fenster auf, damit Loiosh ihr weiter die Gegend zeigen konnte. Nach und nach hatte er ihr den Lauf der Dinge in der Stadt beigebracht. Und das sogar gerne. Ich fragte mich, was das wohl für eine Ehe bedeuten mochte  daß einer den anderen lehren mußte. Bei den beiden könnte es auch zu Spannungen kommen  zwar gab Loiosh den Lehrer, aber bei Jheregs sind die Weibchen dominant.


  »He, Loiosh «


  »Das geht dich einen verraverdammten Dreck an, Boß.«


  Das war ja nun ungerecht, schließlich hatte er sich auch in meine Ehe eingemischt. Außerdem hatte ich ein Anrecht darauf zu erfahren, ob mir zusätzlich zu meinem eigenen noch mehr billiges Nordburg-Theater bevorstand. Aber ich habe nicht weiter gefragt.


  Als sie ein paar Stunden später zurückkamen, wußte ich, was ich tun würde. Ich besorgte mir eine Adresse von Kragar, gepaart mit einem abfälligen Blick, weil ich ihm nicht verraten wollte wofür. Loiosh und Rocza machten auf meinen Schultern fest, und ich ging die Treppe hinunter und verließ das Büro.


  Der Untere Weg des Kieron in der Nähe des Malak-Kreisels ist in diesem Teil der Stadt die breiteste Straße, und auf beiden Seiten drängen sich nach hinten versetzte Gasthäuser und ausladende Marktstände und Hotels, in denen mancherlei Geschäfte Platz haben. Die kleineren gehören alle mir. Der Untere Weg des Kieron führte mich nach Süden und westwärts. Allmählich wurde er schmaler, und am Rand tauchten mehr und mehr Wohnhäuser auf. Ich bog in eine kleine, enge Straße mit Namen Ulor ab.


  Nach ein paar Schritten wurde sie breiter, und da bog ich in die Kupferstraße ein, die eine andere ist als die Kupfergasse bei mir um die Ecke oder die Kupferstraße im Osten oder die Kupferstraße noch weiter im Osten oder die anderen, an die ich mich jetzt nicht erinnern kann. Wiederum ein paar Schritte weiter ging ich links in ein ganz ansehnliches Gasthaus mit langen Tischen aus poliertem Holz und langen Bänken davor. Ich suchte mir den Wirt und fragte: »Habt Ihr ein ruhiges Hinterzimmer?«


  Er bejahte umständlich, obwohl sein Blick andeutete, daß es für gewöhnlich nicht durch die Anwesenheit von Ostländern verpestet wird. Ich sagte: »Mein Name ist Vlad. Sagt Bajinok, daß ich hier bin.«


  Er nickte und rief nach einem Kellner, der die Nachricht überbringen sollte. Ich entdeckte das Hinterzimmer und betrat es. Leer. Zu meiner Freude hatte es eine richtige Tür. Die schloß ich und setzte mich mit dem Rücken zur Tür (Loiosh paßte auf) auf eine der Bänke an den Tisch, der eine kürzere Ausgabe derjenigen im Gästeraum war. Wieviel Männer, fragte ich mich, würde Bajinok wohl mitbringen? Wenn es mehr als einer wäre, würde diese Sache wohl nicht hinhauen. Andererseits brachte er vielleicht auch gar keinen mit. Ich fand, daß meine Chancen gut standen.


  Da ging die Tür auf, und Bajinok trat mit einem weiteren Jhereg, den ich nie zuvor gesehen hatte, ein. Ich erhob mich, bevor sie sich setzen konnten.


  »Guten Morgen«, sagte ich. »Hoffentlich habe ich Euch nicht gestört.«


  Bajinok machte ein leicht grimmiges Gesicht. »Was?« sagte er.


  »Ein Mann weniger Worte«, erwiderte ich. »Das gefällt mir.« Loiosh fauchte etwas, das er als Zustimmung verstanden haben mochte.


  »Was wollt Ihr?«


  »Ich dachte, wir könnten unsere Unterhaltung von neulich wiederaufnehmen.«


  Der Jhereg neben Bajinok bewegte die Schultern und kratzte sich am Bauch. Bajinok wischte sich die Hände an seinem Umhang ab. Ich faßte mir mit einer Hand an die Schnalle von meinem und strich mir mit der anderen über den Kopf. Was sie anging, wußte ich nicht, aber meine Waffen waren allesamt einsatzbereit.


  Er sagte: »Wenn Ihr etwas zu sagen habt, sagt es.«


  »Ich will wissen, warum Herth diesen Ostländer umbringen ließ.«


  Bajinok sagte: »Verpiß dich, Milchbart.«


  Ich machte mit rechts eine Geste, als wollte ich etwas erwidern. Na ja, irgendwie tat ich das ja auch. Die Geste ließ einen Dolch erscheinen, der direkt unter dem Kinn des Unbekannten in seinem Kopf einschlug. Er wankte, fiel gegen mich und glitt zu Boden. Als er dort ankam, hatte ich einen anderen Dolch aus dem Umhang gezogen und hielt die Spitze Bajinok unmittelbar vors linke Auge.


  Ich sagte: »In dem Augenblick, wo hier jemand ins Zimmer kommt oder die Tür aufmacht oder du auch nur so aussiehst, als würdest du dich psionisch mit irgendwem in Verbindung setzen, bringe ich dich um.«


  »In Ordnung«, erwiderte er.


  »Ich dachte, Ihr wollt mir vielleicht einige Dinge über Herth erzählen und warum er den Ostländer tot sehen wollte.«


  Ohne den Kopf zu bewegen, warf er einen Blick auf die Leiche. Dann sah er wieder an der Dolchklinge entlang. »Wißt Ihr«, sagte er, »warum eigentlich nicht.«


  »Schön«, meinte ich fröhlich.


  »Was dagegen, wenn ich mich setze?«


  »Nicht doch. Nur zu.«


  Er tat es, und ich stellte mich hinter ihn und hielt ihm die Klinge an den Nacken. Er sagte: »Diese Sache hier wird Euch den Tod bringen, wißt Ihr?«


  »Wir müssen alle einmal sterben. Und wir Ostländer leben eh nicht so lange. Natürlich wäre das ein guter Grund, nichts zu überstürzen, nehme ich an. Was uns wieder zu Franz bringt.« Ich verstärkte den Druck gegen seinen Nacken. Er zuckte merklich. Ich hielt mich bereit, falls er versuchen sollte, sich fortzuteleportieren. Wenn ich schnell war, konnte ich ihn vorher erledigen.


  Er sagte: »Ja, Franz. Er war Mitglied in einer gewissen Gruppe «


  »Ich weiß Bescheid.«


  »Schön. Dann kann ich Euch nicht viel Neues berichten.«


  Ich drückte ihm erneut das Messer in den Hals. »Versucht es. Habt Ihr den Befehl erhalten, genau ihn zu töten oder nur irgendein Mitglied der Gruppe?«


  »Ich habe seinen Namen bekommen.«


  »Habt Ihr Berichte über die Taten dieser Gruppe geführt?«


  »Herth hat das getan.«


  »Das weiß ich, Idiot. Ich meine, ob Ihr derjenige wart, der sie beobachtet hat.«


  »Nein.«


  »Wer dann?«


  »Ein Kerl, der Nath heißt.«


  »Wo kann ich den finden?«


  »Werdet Ihr mich umbringen?«


  »Nicht, wenn Ihr weiterredet.«


  »Er wohnt oberhalb eines Teppichknüpfers drüben im Westen, gleich nördlich des Ostländergebietes. Schattenbaumstraße vier.«


  Ich sagte: »Also gut. Habt Ihr die Absicht, Herth von diesem Gespräch zu berichten?«


  »Ja.«


  »Ihr werdet ihm erzählen müssen, was Ihr mir erzählt habt.«


  »In dieser Hinsicht ist er sehr verständnisvoll.«


  »Wenn das so ist, brauche ich einen guten Grund, Euch am Leben zu lassen.«


  »Ihr habt es versprochen.«


  »Ja, das ist einer. Ich brauche noch einen.«


  »Ihr seid ein toter Mann, das wißt Ihr.«


  »Weiß ich.«


  »Ein unehrlicher toter Mann.«


  »Ich habe einfach schlechte Laune. Normalerweise bin ich ein grundehrlicher toter Mann. Da könnt Ihr jeden fragen.«


  »Na gut. Ich werde eine Stunde lang schweigen.«


  »Würdet Ihr einer Person gegenüber Wort halten, die Euch angelogen hat?«


  Darüber dachte er kurz nach und sagte dann: »Ja.«


  »Herth muß unglaublich verständnisvoll sein.«


  »Ist er. Außer, man bringt seine Leute um. Dafür hat er überhaupt kein Verständnis.«


  Ich sagte: »In Ordnung. Ihr dürft gehen.«


  Ohne ein weiteres Wort erhob er sich und ging hinaus. Ich steckte den Dolch weg, ließ den anderen in der Leiche und trat in den Gästesaal. Der Wirt würdigte mich keines Blickes. Ich ging auf die Straße und zurück zum Büro. Dabei spürte ich Loioshs Anspannung, als er versuchte, jede Ecke in jeder Gasse zu durchsuchen, die wir passierten.


  »Du hättest den einen nicht umbringen sollen, Boß.«


  »Hätte ich es nicht getan, hätte Bajinok mich nicht ernstgenommen. Und ich weiß nicht, ob ich sie beide hätte in Schach halten können.«


  »Jetzt wird Herth hinter deinem Kopf her sein.«


  »Ja.«


  »Du kannst Cawti nicht helfen, wenn du tot bist.«


  »Weiß ich.«


  »Warum hast du dann «


  »Schnauze.«


  Das hielt nicht mal ich für eine gute Antwort.
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  Damit ich nichts von Bajinoks Stunde vergeuden mußte, habe ich mich an einen mir bekannten Ort in Naths Nachbarschaft teleportiert. Dann mußte ich doch ein gutes Viertel davon verschwenden, weil mein Magen sich erst wieder beruhigen mußte.


  Schattenbaumstraße, der Name war wohl schon sehr alt. An beiden Seiten standen noch ein paar Stümpfe, und die Hotels und Häuser lagen ein gutes Stück entfernt von den groben Steinblöcken, die den Gehweg der Straße bildeten, welche so breit war wie der Untere Weg des Kieron. Daraus schloß ich, daß einst viele Geschäfte und Märkte in dieser Gegend stattgefunden hatten und es später eines der gehobeneren Viertel geworden war. Allerdings ist das wahrscheinlich vor dem Interregnum gewesen. Heutzutage war es hier etwas heruntergekommen.


  Nummer vier lag direkt in der Mitte, zwischen der fünfzehn und der sechs. Braunes Mauerwerk, zwei Stockwerke hoch, mit zwei Wohnungen. An der Tür der unteren prangte ein ungelenk gezeichneter Chreotha. Ich ging also die Treppe hinauf, die kein Geräusch von sich gab. Beeindruckend.


  Auf der Tür oben war ein stilisierter Jhereg zu sehen, eingeprägt auf einem Metallschild über dem Symbol für Baron. »War ich auch leise genug, Loiosh?«


  »Ich glaube schon, Boß.«


  »Na dann.«


  Ich überprüfte die Tür auf Zauberformeln, dann gleich noch ein zweites Mal. Wenn ich nicht gerade jemanden umbringen will, gehe ich ziemlich nachlässig vor, aber es gibt keinen Grund, allzu nachlässig zu sein. Die Tür barg keine Überraschungen. Ihr Holz war so dünn, daß ich es bewältigen konnte. Ich ließ mir Bannbrecher in die linke Hand fallen, atmete ein paarmal durch, dann schlug ich die Kette gegen die Tür und trat sie gleichzeitig mit rechts ein. Sie flog nach innen, und ich betrat das Zimmer.


  Er war allein. Also hatte Bajinok wahrscheinlich Wort gehalten. Der Kerl saß auf einem niedrigen Sofa und las das gleiche Blatt, das auch Cawti hatte. Ich trat die Tür hinter mir zu und war in drei Schritten bei ihm, während ich mein Rapier zog. Er stand auf und starrte mich mit großen Augen an. Kein Anzeichen von einem Griff nach einer Waffe. Möglicherweise war er kein Kämpfer, aber sich darauf zu verlassen wäre dumm. Ich hielt ihm die Spitze meiner Waffe vor das linke Auge und sagte: »Guten Tag. Ihr seid bestimmt Nath.«


  Er starrte mich mit großen Augen und angehaltenem Atem an.


  »Nun?« sagte ich.


  Er nickte.


  Dann hielt ich die gleiche Rede wie bei Bajinok bezüglich nicht abhauen oder um Hilfe rufen. Anscheinend überzeugte sie ihn. Ich sagte: »Setzen wir uns doch und reden ein bißchen.«


  Wieder nickte er. Entweder hatte er eine Heidenangst oder er war ein guter Schauspieler. Ich sagte: »Vor einigen Tagen ist ein Ostländer mit Namen Franz getötet worden.«


  Er nickte.


  Ich sagte: »In Herths Auftrag.«


  Wieder ein Nicken.


  Ich: »Ihr habt ihn Herth gemeldet.«


  Mit aufgerissenen Augen schüttelte er halb den Kopf.


  Ich sagte: »Doch. Warum?«


  »Ich habe ihn nicht «


  »Es ist mir gleich, ob Ihr den Mord vorgeschlagen habt oder nicht. Ich möchte wissen, was an Franz dran war, das Ihr Herth erzählt habt. Antwortet schnell, ohne nachzudenken. Wenn ich den Eindruck habe, Ihr lügt, bringe ich Euch um.«


  Sein Mund bewegte sich kurz, und seine Stimme, als er sprach, war ein Krächzen. »Ich weiß nicht. Es war nur «, er brach kurz ab, um sich zu räuspern. »Ich habe ihm nur von denen erzählt. Von den ganzen Leuten. Ich habe gesagt, was die machen.«


  »Herth wollte Namen hören?«


  »Zuerst nicht. Aber vor ein paar Wochen verlangte er von mir Berichte über jeden der Ostländer  Namen, was sie machen, alles.«


  »Und Ihr hattet alle Informationen?«


  Er nickte.


  »Woher?« wollte ich wissen.


  »Ich bin jetzt fast ein Jahr hier. Herth hatte Gerüchte über diese Gruppe gehört und mich zur Überprüfung hergeschickt. Ich bin einfach drangeblieben.«


  »Verstehe. Und dann will er die Namen hören, und zwei Wochen später wird Franz umgelegt.«


  Er nickte.


  Ich fragte: »Nun, warum wollte er einen töten lassen, und warum Franz?«


  Er antwortete: »Ich weiß es nicht.«


  »Ratet.«


  »Die waren Krawallmacher. Die haben die Geschäfte gestört. Die sind ständig dagewesen, versteht Ihr? Und sie haben Unterricht im Lesen gegeben. Wenn Ostländer «, er brach ab und sah mich an.


  »Weiter.«


  Er schluckte. »Wenn Ostländer zu schlau werden, na ja, ich nehme an, es ist nicht zuträglich für die Geschäfte. Aber es kann auch sein, daß etwas geschehen ist, bevor ich gekommen bin. Herth ist vorsichtig, wißt Ihr? Er würde mir nie mehr verraten als er muß.«


  »Und Franz?«


  »Er war halt einer von denen.«


  »Was ist mit Kelly?«


  »Wieso? Der hat nie viel getan, was mir aufgefallen wäre.«


  Ich behielt eine Bemerkung über seine Sehkraft für mich.


  »Boß.«


  »Ja, Loiosh?«


  »Deine Stunde ist fast um.«


  »Danke.«


  Laut sagte ich: »Schön. Ihr dürft weiterleben.«


  Er wirkte erleichtert. Ich drehte mich um, ging durch die Tür und die Straße hinunter und so schnell ich konnte durch ein paar Gassen. Kein Zeichen von Verfolgern.


  »Und, was meinst du, Loiosh?«


  »Er wollte einen umlegen, und Franz war zufällig der erste, der da war.«


  »Ja. Glaube ich auch. Warum wollte er einen von ihnen aus dem Weg haben?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Tja, und jetzt?«


  »Boß, hast du die geringste Vorstellung, wieviel Ärger du dir da aufgehalst hast?«


  »Jau.«


  »War nur so ne Frage. Keine Ahnung, was wir jetzt machen sollen. Wir sind in der Nähe des Ostländergebietes, falls du da irgendwas willst.«


  Ich ging in die Richtung, während ich nachdachte. Was war der nächste Schritt? Ich mußte herausfinden, ob Herth weiter hinter ihnen her sein würde oder ob er erreicht hatte, was auch immer er erreichen wollte. Wenn Herth nichts gegen diese Leute unternehmen wollte, könnte ich mich entspannen und mir nur den Kopf zerbrechen, wie ich ihn davon abhalten würde, mich umzulegen.


  Die Straße, auf der ich lief, endete unerwartet in einer Sackgasse, also ging ich ein Stück zurück, bis ich mich wieder auskannte. Hohe, fensterlose Häuser lauerten hämisch über mir wie grüngelbe Riesen, und ihre Balkone berührten sich fast über mir und schlossen den orangeroten Himmel aus.


  Dann, an einer Kreuzung mit der Zweirebenstraße, wurden die Gebäude älter, fahler und kleiner, die Straße breiter, und ich befand mich im Gebiet der Ostländer. Hier roch es wie auf dem Land, nach Heu und Kühen und Dung, dort, wo sie Kuhmilch auf der Straße verkauften. Wie die Allee breiter, so wurde auch der Wind schneidender und wirbelte mir Staub in die Augen und stach im Gesicht.


  Die Straße wand und schlängelte sich, andere kamen hinzu und zweigten ab, und dann sah ich Sheryl und Paresh mit dem gleichen verdammten Käseblatt an einer Ecke stehen und Passanten ansprechen. Ich ging zu ihnen. Paresh nickte kühl und wandte mir den Rücken zu. Sheryls Lächeln war etwas freundlicher, aber auch sie drehte sich weg, als zwei Ostländer händchenhaltend daherkamen. Ich hörte, wie sie irgendwas von der Niederschlagung des Imperiums erzählte, aber die zwei schüttelten nur die Köpfe und gingen weiter.


  »Ist für mich hier Zutritt verboten?« fragte ich.


  Sheryl schüttelte den Kopf. Paresh wandte sich um und sagte: »Keineswegs. Willst du ein Exemplar kaufen?«


  Ich lehnte ab. Das schien ihn nicht zu verwundern. Er drehte sich wieder um. Ich stand noch ein paar Sekunden da, bis mir aufging, daß ich mich so zum Narren machte, aber auch nicht einfach gehen konnte. Also sprach ich Sheryl an. »Redest du mit mir, wenn ich dir einen Klava ausgebe?«


  »Kann ich nicht«, erwiderte sie. »Seit Franz ermordet wurde, arbeiten wir nicht mehr alleine.«


  Ich schluckte ein paar Kommentare über diese »Arbeit« hinunter, dann hatte ich eine Idee.


  »Na, Loiosh?«


  »Ach, sicher, Boß. Warum nicht?«


  Zu Sheryl sagte ich: »Loiosh kann aufpassen.«


  Sie machte ein erstauntes Gesicht und sah schnell zu Paresh rüber. Der wiederum schaute sich Loiosh kurz an und meinte: »Warum nicht?«


  Also blieb Loiosh bei ihm und ließ sich von dem Revoluzzer indoktrinieren, während ich Sheryl in einen ostländischen Klavaladen auf der anderen Straßenseite führte. Der Schuppen war lang, eng und dunkler als mir lieb ist, außer ich will gerade jemanden töten. Drinnen war alles aus Holz in einigermaßen gutem Zustand. Ich führte uns ganz nach hinten und setzte mich mit dem Rücken zur Wand. Zwar ist das nicht eben sinnvoll, um einen zu schützen, aber in dem Fall fühlte ich mich einfach besser.


  Eigentlich hatte ich ihr eine Tasse Klava versprochen, aber sie brachten ihn in einem Glas. Daran habe ich mir beim ersten Griff die Hand verbrannt und dann noch das Bein, als ich es ruckartig wieder abstellen mußte und dabei ein bißchen verschüttete. Zum Abkühlen goß ich Sahne dazu, was aber nichts nützte, denn die Sahne war ebenfalls warm. Hat aber gut geschmeckt.


  Sheryl hatte große tiefblaue Augen mit einer Spur von Sommersprossen darum herum. »Weißt du, was ich arbeite?« fragte ich sie.


  »Nicht so richtig«, antwortete sie. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Plötzlich kam mir der Gedanke, sie könnte das hier womöglich für eine Anmache halten. Dann dachte ich, daß ich es vielleicht sogar wollte. Auf jeden Fall war sie attraktiv, und sie hatte eine Spur dieser unschuldigen Begierde, die ich so anziehend finde. Aber nein, nicht jetzt.


  Ich sagte: »Ich versuche herauszufinden, warum Franz umgebracht wurde, und dann werde ich alles Nötige tun, damit das nicht auch mit Cawti passiert.«


  Das leichte Lächeln blieb, aber sie schüttelte den Kopf. »Franz wurde getötet, weil sie Angst vor uns haben.«


  Ich machte eine ganze Menge bissiger Bemerkungen nicht. Statt dessen fragte ich: »Wer hat Angst?«


  »Das Imperium.«


  »Er ist nicht vom Imperium getötet worden.«


  »Vielleicht nicht direkt, aber «


  »Er wurde von einem Jhereg getötet, er heißt Herth. Herth legt keine Leute für das Imperium um. Er ist ausreichend damit beschäftigt, daß das Imperium nicht herausfindet, daß er überhaupt Leute umbringt.«


  »So mag es vielleicht aussehen «


  »Schon gut, schon gut. Das hat keinen Sinn.«


  Sie zuckte die Achseln, und das Lächeln war verschwunden. Andererseits sah sie auch nicht wütend aus, also konnte ich ruhig weitermachen. Und ich fragte: »Was hat er denn genau gemacht, das einen Jhereg, der Geld machen will, irgendwie bedrohen könnte?«


  Sie schwieg eine Weile und sagte schließlich: »Ich weiß nicht. Er hat Zeitungen verkauft, so wie ich eben, und er hat auf Versammlungen gesprochen, so wie ich, und er hat Lesen und Revolution unterrichtet, so wie ich «


  »Halt mal. Du unterrichtest auch Lesen?«


  »Das machen wir alle.«


  »Verstehe. Na gut.«


  »Ich vermute, es lag daran, daß er mehr getan hat als wir anderen. Er ist nie müde geworden, war begeistert, und jeder ist darauf angesprungen  sowohl wir als auch Menschen, denen wir begegnet sind. Als wir durch die Nachbarschaft gezogen sind, konnte er sich immer besser an die Leute erinnern als wir anderen, und sie erkannten ihn jedesmal wieder. Er hat auch besser geredet. Wenn er Lesen unterrichtet hat, dann so, als sei es ihm wichtig, daß jeder es lernt. Immer wenn eine Gruppe, in der ich war, irgendwas getan hat, war er da, und bei jeder anderen Gruppe ist er auch dabeigewesen. Verstehst du, was ich meine?«


  Ich nickte und sagte gar nichts. Der Kellner kam und schenkte Klava nach. Ich goß Sahne und Honig hinterher und nahm das Glas mit einer Serviette in die Hand. Das Glas. Wieso denn keine Tasse? Die bescheuerten Ostländer, nichts machen sie richtig.


  Ich fragte: »Kennst du irgendeinen der Jhereg, der in der Gegend tätig ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, daß es welche gibt, aber wiedererkennen würde ich sie nicht. Es gibt einige Dragaeraner, und viele von ihnen sind Jhereg, aber ich könnte nicht sagen, daß dieser oder jener für die Organisation arbeitet oder so was.«


  »Weißt du, was für Sachen die am Laufen haben?«


  »Nee, nicht so richtig.«


  »Gibt es Spielzimmer?«


  »Hm? Oh, klar. Aber die werden von Ostländern geleitet.«


  »Nein, werden sie nicht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich kenne Herth.«


  »Oh.«


  »Gibt es Prostituierte?«


  »Ja.«


  »Bordelle?«


  »Ja.«


  »Zuhälter?«


  Sie machte plötzlich ein ganz leicht selbstgefälliges Gesicht. »Jetzt nicht mehr«, sagte sie.


  »So so.«


  »Was?«


  »Was ist denn mit ihnen passiert?«


  »Wir haben sie verjagt. Das sind die gewalttätigsten «


  »Ich kenne Zuhälter. Wie habt ihr sie denn verjagt?«


  »Die meisten Zuhälter hier waren eigentlich noch jung.«


  »Ja. Die älteren leiten ja die Bordelle.«


  »Sie gehörten zu Banden.«


  »Banden?«


  »Ja. In dieser Gegend können Kinder nicht viel machen, also «


  »Wie alt sind diese Kinder?«


  »Ach, na, so elf bis sechzehn.«


  »In Ordnung.«


  »Also gründen sie Banden, damit sie irgendwas zu tun haben. Und die laufen dann rum und machen Ärger, brechen Geschäfte auf, solche Sachen. Deine Phönixwachen scheren sich einen Dreck um die, solange sie in unserem Gebiet bleiben.«


  »Das sind nicht meine Phönixwachen.«


  »Dann eben nicht. Hier gibt es diese Banden schon länger als ich lebe. Viele von ihnen kommen zur Zuhälterei, weil man nur so zu Geld kommt, wenn man erstmal keins hat. Außerdem behelligen sie viele kleine Geschäfte, damit die Schutzgeld zahlen, und sie klauen ein bißchen, aber hier gibt es nicht so viel zum Klauen und niemanden, an den man etwas verkaufen könnte.«


  Da mußte ich plötzlich an Noish-pa denken, aber nein, mit einem Hexenmeister würden die sich nicht anlegen. Ich sagte: »Schon klar, manche kommen also zur Zuhälterei.«


  »Ja.«


  »Wie seid ihr sie losgeworden?«


  »Kelly sagt, die meisten Kinder sind in Banden, weil sie keine Hoffnung haben, daß es ihnen mal besser geht. Er meint, ihre einzige wahre Hoffnung ist die Revolution, also «


  »Toll«, unterbrach ich sie. »Wie seid ihr sie losgeworden?«


  »Wir haben die meisten Banden zerschlagen.«


  »Wie?«


  »Zum einen haben wir ihnen das Lesen beigebracht. Wenn man erst lesen kann, ist es schwierig, unwissend zu bleiben. Und als sie gesehen haben, daß wir es ernst meinen mit der Niederschlagung der Unterdrücker, haben sich viele uns angeschlossen.«


  »Einfach so?«


  Zum erstenmal schaute sie mich richtig böse an. »Es hat uns zehn Jahre Arbeit gekostet, so weit zu gelangen, und es liegt noch ein langer Weg vor uns. Zehn Jahre. Das war nicht ›einfach so‹. Und es sind auch nicht alle in der Bewegung geblieben. Aber mittlerweile sind die meisten Banden aufgelöst und haben sich auch nicht wieder zusammengetan.«


  »Und als die Banden auseinanderbrachen, sind die Zuhälter abgehauen?«


  »Die brauchten ja die Banden als Rückendeckung.«


  »Das paßt alles zusammen.«


  »Wieso?« fragte sie.


  Ich antwortete: »Die Zuhälter haben für Herth gearbeitet.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich kenne Herth.«


  »Oh.«


  »Bist du schon die ganzen zehn Jahre dabei?«


  Sie nickte.


  »Wie bist du «


  Sie schüttelte den Kopf. Eine Zeitlang tranken wir bloß unseren Klava. Dann seufzte sie und sagte: »Ich bin dazugestoßen, als ich nach etwas suchte, das ich tun kann, nachdem mein Zuhälter aus der Gegend vertrieben war.«


  »Oh«, machte ich.


  »Konntest du nicht sehen, daß ich mal eine Hure gewesen bin?« Sie sah mich fest an und versuchte, ihrer Stimme einen harten Gossenklang zu geben.


  Ich schüttelte den Kopf und antwortete auf die Frage, die hinter ihren Worten mitschwang. »Bei den Dragaeranern ist es anders. Prostitution wird nicht als etwas angesehen, dessen man sich schämen müßte.«


  Sie starrte mich an, ich wußte nicht ob ungläubig oder voller Verachtung. Mir wurde klar, wenn ich so weitermachte, würde auch ich die Einstellung der Dragaeraner hinterfragen wollen, und mehr Fragen konnte ich jetzt nicht gebrauchen.


  Ich räusperte mich. »Wann sind die Zuhälter abgehauen?«


  »Wir haben sie nach und nach in den letzten Jahren verjagt. Seit Monaten haben wir hier in der Gegend keinen mehr gesehen.«


  »So so.«


  »Das hast du schon mal gesagt.«


  »Langsam ergibt alles einen Sinn.«


  »Du glaubst, Franz wurde deswegen ermordet?«


  »Jeder Zuhälter hat Herth einen Teil seiner Einnahmen angeliefert. So läuft das.«


  »Ich verstehe.«


  »War Franz an der Zerschlagung der Banden beteiligt?«


  »Er war überall dabei.«


  »Und besonders bei dieser Sache?«


  »Er war überall dabei.«


  »Ich verstehe.«


  Ich trank noch mehr Klava. Jetzt konnte ich zwar das Glas anfassen, aber der Klava war kalt. Bescheuerte Ostländer. Der Kellner kam, tauschte das Glas aus und goß mir ein.


  Ich sagte: »Herth wird versuchen, die Zuhälter wieder ins Geschäft zu bringen.«


  »Meinst du?«


  »Ja. Er wird glauben, er habe euch jetzt gewarnt, so daß ihr Bescheid wißt.«


  »Wir werden sie wieder vertreiben. Das sind Handlanger der Unterdrücker.«


  »Handlanger der Unterdrücker?«


  »Genau.«


  »Schön. Wenn ihr sie wieder vertreibt, wird er noch bösartiger werden.«


  Ich konnte sehen, wie in ihrem Blick etwas flackerte, doch ihre Stimme blieb fest. »Dann kämpfen wir gegen ihn«, sagte sie. Vermutlich hat sie da etwas in meinem Gesicht gelesen, denn sie wurde wieder wütend. »Glaubst du, wir können nicht kämpfen? Was, glaubst du denn, hat die Banden überhaupt zerschlagen? Höfliche Konversation? Hast du gedacht, die hätten uns einfach machen lassen? Die da oben hatten Macht und lebten gut. Die haben es nicht einfach hingenommen, weißt du? Wir können kämpfen. Wir gewinnen, wenn wir kämpfen. Wie Kelly sagt, weil alle echten Kämpfer auf unserer Seite stehen.«


  Das klang ganz nach Kelly. Ich sagte erstmal nichts, dann: »Ich nehme nicht an, ihr könntet euch vorstellen, die Zuhälter in Ruhe zu lassen?«


  »Was glaubst du denn?«


  »Dachte ich mir. Was ist mit den Schnitten geworden?«


  »Den was?«


  »Den Mädchen, die für die Zuhälter gearbeitet haben.«


  »Keine Ahnung. Ich bin der Bewegung beigetreten, aber das ist lange her, als gerade alles anfing. Was mit den anderen war, weiß ich nicht.«


  »Haben die nicht auch ein Recht auf Leben?«


  »Das haben wir alle. Wir haben ein Recht auf Leben, ohne unseren Körper verkaufen zu müssen.«


  Ich sah sie mir an. Als ich mit Paresh gesprochen hatte, war ich irgendwie durch seine Routineantworten zu dem Menschen darunter vorgedrungen. Bei Sheryl konnte ich das nicht. Es war frustrierend.


  Ich sagte: »Gut. Ich habe herausgefunden, was ich wissen wollte, und du kannst Kelly ein paar Informationen liefern.«


  Sie nickte. »Danke für den Klava«, sagte sie.


  Ich bezahlte und ging nach draußen an die Ecke. Paresh war dort und stritt lauthals mit einem kleinen Ostländer über etwas Unverständliches. Loiosh flog mir auf die Schulter.


  »Was herausgefunden, Boß?«


  »Ja. Du?«


  »Nichts, was ich wissen wollte.«


  Paresh nickte mir zu. Ich nickte zurück. Sheryl lächelte mich an und nahm ihren Posten an der Ecke ein. Ich konnte fast sehen, wie sie die Füße dort einpflanzte.


  Nur um ein bißchen zu protzen teleportierte ich mich zum Büro. Was ist schon ein bißchen Übelkeit gegen Angeberei? Ha! Vlad, der Zauberer.


  


  


  Bis sich mein Magen beruhigt hatte, spazierte ich vor dem Büro herum, dann trat ich ein. Als ich durch die Diele zur Treppe ging, hörte ich Stock in einem der Zimmer reden. Ich steckte den Kopf hinein. Er saß neben Chimov auf dem Sofa, einem ziemlich jungen Kerl, den ich vor einiger Zeit für einen Krieg gegen einen Jhereg angeheuert hatte. Chimov hielt einen von Stocks Schlagwerken in der Hand. Er war ungefähr einen halben Meter lang und vielleicht fingerdick. Stock hielt den anderen fest und sagte: »Die hier sind aus Nußholz. Eiche ist auch gut. Die liegen einfach gut in der Hand.«


  »Schon klar«, erwiderte Chimov, »aber ich sehe den Unterschied zu einer Lepip einfach nicht.«


  »Wenn du ihn so festhältst, gibt es auch keinen. Hier. Siehst du? Aber faß ihn hier an, im hinteren Drittel. Bei unterschiedlichen Schlagstöcken faßt man unterschiedlich an, je nach Länge und Gewicht, Hauptsache, man hält ihn richtig in der Waage. Hier. Daumen und Zeigefinger sind wie ein Scharnier, und wenn man einen Gegner im Magen erwischt oder in einem anderen Weichteil, nimmt man den Handrücken als Hebel. So.« Er machte es vor und ließ den Stock in der Luft abprallen, so sah es wenigstens aus.


  Chimov schüttelte den Kopf. »Als Hebel? Wieso läßt du ihn überhaupt so abprallen? Kriegt man nicht mehr Druck, wenn man ihn ganz hinten anfaßt?«


  »Klar. Und wenn ich jemandem die Knie brechen will oder den Kopf einschlagen, dann mache ich es auch so. Aber in den meisten Fällen will ich bloß etwas deutlich machen. Also lasse ich ihn zehn- oder zwölfmal vom Kopf abprallen, zieh ihm das Ding ein bißchen durchs Gesicht und klopf ihm ein paarmal auf die Rippen, dann versteht er plötzlich Sachen, die er vielleicht vorher nicht verstanden hat. Es geht nicht darum, zu zeigen, wie hart man ist, sondern darum, ihn zu überzeugen, daß er genau das machen will, wozu man ihn für Geld bringen soll.«


  Chimov holte versuchsweise ein paarmal aus.


  »Nicht so«, meinte Stock. »Nimm die Finger und Handgelenke. Wenn du so herumwirbelst, bist du bloß schnell außer Atem. Das bringt einen nicht weiter. Hier, guck mal …«


  Ich ließ sie mit ihren Erörterungen alleine. Solche Unterhaltungen kannte ich schon, denn ich hatte selber eine Menge dieser Art gehabt. Jetzt störten sie mich plötzlich.


  Vielleicht hat das, was alle zu mir gesagt hatten, angefangen, meine Denkweise zu beeinflussen. Schlimmer noch, vielleicht hatten sie recht.
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  Ich nickte Melestav zu, als ich an ihm vorbeiging, und ließ mich in meinen Sessel fallen. Irgendwann werde ich mal erklären müssen, wie man sich so einfach in einen Sessel fallen läßt, wenn man ein Rapier an der Hüfte hängen hat. Das erfordert viel Übung.


  Also, Vlad. Du hast die ganze Angelegenheit soeben schön vermasselt, als du einfach so dahergestürmt bist und diesen Mistkerl umgelegt und dir Herth auf die Fährte gehetzt hast, wo es gar nicht nötig war. Das ist nun mal so. Machen wir es nicht noch schlimmer. Dies ist ein Problem wie jedes andere auch. Man sucht sich ein faßbares Stückchen davon und löst es, dann das nächste und so weiter.


  Ich machte die Augen zu und atmete tief durch.


  »Boß«, meldete sich Melestav, »deine Frau ist hier.«


  Ich öffnete die Augen wieder. »Schick sie rein.« Cawti stürmte wie ein aufgebrachter Dzur herein und machte ein Gesicht, als wäre ich der Anlaß ihres Zorns. Auf ihrer Schulter hockte Rocza. Nachdem sie die Tür zugemacht hatte, setzte Cawti sich mir gegenüber hin; wir sahen einander eine Zeitlang an. Dann sagte sie: »Ich habe mit Sheryl gesprochen.«


  »Ja.«


  »Nun?«


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Cawti. Wie war dein Tag?«


  »Laß das, Vlad.«


  Loiosh rutschte unruhig hin und her. Ich fand, daß er das nicht unbedingt mit anhören mußte, also stand ich auf, machte das Fenster auf und ließ ihn und Rocza nach draußen. »Nur ein Weilchen, Kumpel.«


  »Klaro, Boß.« Ich ließ das Fenster offenstehen und wandte mich wieder zu Cawti um.


  »Nun?« fragte sie.


  Ich setzte mich hin und lehnte mich zurück. »Du bist wütend«, sagte ich.


  »Wie scharfsinnig von dir.«


  »Verschone mich mit deinem Sarkasmus, Cawti, ich bin nicht in der Stimmung dafür.«


  »Es ist mir so ziemlich egal, wofür du in Stimmung bist. Ich will wissen, wieso du den Drang verspürt hast, Sheryl auszuhorchen.«


  »Ich versuche weiterhin, genau herauszufinden, was mit Franz passiert ist und warum. Mit Sheryl zu reden gehörte dazu.«


  »Warum?«


  »Warum ich das mit Franz in Erfahrung bringen will?« Ich hielt inne und überlegte, ob ich ihr sagen sollte, daß ich ihr Leben retten wollte, aber dann fand ich, daß es nicht nur ungerecht, sondern auch nutzlos wäre. Ich sagte: »Ich glaube zum Teil, weil ich gesagt hatte, daß ich es tun würde.«


  »Ihrer Meinung nach hast du die ganze Zeit über alles verspottet, an was wir glauben.«


  »Vielleicht habe ich das ihrer Meinung nach.«


  »Warum war das nötig?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Was«, fragte sie und zischte jedes Wort heraus, »soll diese Bewegung bedeuten?«


  »Das ist eine Verneinung.«


  »Ich will wissen, was du tust.«


  Ich stand auf und machte einen halben Schritt auf sie zu, dann setzte ich mich wieder hin. Meine Hände öffneten sich und ballten sich zur Faust. »Nein«, sagte ich. »Ich werde es dir nicht sagen.«


  »Wirst du nicht.«


  »So ist es. Du hast es nicht für nötig gehalten, mir Bescheid zu sagen, als du dich mit diesen Leuten eingelassen hast, und genausowenig hast du mir erzählt, was du gestern gemacht hast; also weiß ich nicht, warum ich dir verraten soll, was ich gemacht habe.«


  »Anscheinend tust du alles, um unsere Bewegung zu behindern. Wenn nicht, solltest du «


  »Nein. Was ich tun könnte, um eure Bewegung zu behindern, wäre wesentlich einfacher und viel schneller vorbei, und es würde keine Fragen offenlassen. Ich mache etwas anderes. Und du bist nicht dabei, weil du es nicht gewollt hast. Ich habe versucht, Franz Ermordung allein zu untersuchen, und du hast alles getan, um mich da rauszuhalten, alles, außer mir ein Messer in die Rippen zu rammen, aber vielleicht kommt das als nächstes. Du hast kein Recht, so zu handeln und mich dann wie der Imperiale Staatsanwalt zu verhören. Das nehme ich nicht hin.«


  Sie funkelte mich böse an. »Was für eine Rede. Und was für ein Haufen Scheiße.«


  »Cawti, ich habe meine Haltung deutlich gemacht. Ich muß und werde solche Sachen nicht mehr hinnehmen.«


  »Wenn du deine Nase in unsere Angelegen «


  »Raus aus meinem Büro.«


  Ihre Augen wurden ganz groß. Dann kniff sie sie zusammen. Die Nasenflügel zitterten. Einen Augenblick rührte sie sich nicht, dann machte sie kehrt und ging hinaus. Die Tür hat sie nicht zugeknallt.


  Ich habe bebend dagesessen, bis Loiosh wiederkam. Rocza war nicht bei ihm. Sie mußte wohl bei Cawti sein. Ich war froh, weil ich wußte, daß sie jemanden brauchen würde.


  Nachdem ich Loiosh eingelassen hatte, bin ich aus dem Büro gegangen und habe meine Füße den Weg bestimmen lassen, solange er nicht ins Ostländerviertel führte. Ich verspürte den albernen Drang, nochmal bei dem Orakel vorbeizuschauen, mit dem ich vor einigen Wochen gesprochen hatte, und ihn umzubringen; selbst heute fällt mir kein Grund dafür ein. Ich mußte es mir wahrhaftig selber ausreden.


  Wohin ich gegangen bin, weiß ich nicht. Ich habe nicht auf meine Umgebung geachtet oder auf die Leute oder sonst etwas. Ein paar Schläger des Jhereg haben mich gesehen, sind zwei Schritte auf mich zugegangen und dann wieder weg. Erst viel später ist mir klargeworden, daß es zwei Vollstrecker eines alten Feindes gewesen sind, die wohl gedacht hatten, sie könnten mit mir etwas bereinigen. Sie haben dann wohl ihre Meinung geändert. Inzwischen hatte ich Bannbrecher in der linken Hand und schwang die Kette im Gehen, ließ sie manchmal an Häuser krachen, so daß Teile der Mauern bröckelten, oder ich wirbelte sie nur so herum in der Hoffnung, jemand möge mir zu nahe kommen. Keine Ahnung, wieviel Zeit verstrichen ist, Loiosh habe ich auch nie danach gefragt, aber ich glaube, ich bin über eine Stunde unterwegs gewesen.


  Man stelle sich das einmal vor. Soeben hat man sich einen Feind gemacht, der über die Mittel verfügt, einen überallhin zu verfolgen, und man hat ihn so sehr aufgebracht, daß er einen töten will. Was tut man also? Man spaziert eine Stunde lang schutzlos durch die Gegend und macht dabei soviel Wirbel, wie man kann.


  Das intelligent zu nennen fällt mir nicht ein.


  Ein kurzes »Boß!« war alles, was Loiosh hervorbrachte. Für mich war es, als würde ich aus tiefem Schlaf erwachen und wäre umzingelt von feindlich Gesonnenen. Und zwar jeder Menge. Ich habe wenigstens einen Zauberstab gesehen. Aus meinem Inneren kam eine Stimme. Sie klang auf absurde Weise ruhig und sagte: »Jetzt bist du tot, Vlad.« Was das in mir ausgelöst hat, weiß ich nicht, aber dadurch konnte ich wieder klar denken. Es war, als bliebe mir nur ein Augenblick zum Handeln, aber dieser Augenblick dehnte sich zu einer Ewigkeit. Alternativen kamen und gingen. Wahrscheinlich würde Bannbrecher die Teleportsperre durchbrechen können, die sie bestimmt um mich errichtet hatten, aber ich würde es nie schaffen, mich wegzuteleportieren, bevor sie mich erwischten. Unter Umständen würde ich ein paar von ihnen mitnehmen können, was gut für einen Dzurhelden wäre, der nicht vergessen werden möchte, aber in meiner Situation irgendwie albern schien. Andererseits schickt man nicht acht oder neun Leute, um jemanden umzubringen; vielleicht führten sie ja etwas anderes im Schilde. Allerdings gab es keinerlei Hinweise, was. Ich legte alle Befehlsgewalt, die ich aufbringen konnte, in eine psionische Nachricht: »Loiosh, hau ab!«


  Ich merkte, wie er meine Schulter verließ, und war auf lächerliche Weise erfreut. Etwas klingelte hinten im Nacken. Ich spürte den Boden an meiner Wange.


  


  


  Als erstes, bevor ich die Augen aufmachte, hörte ich: »Ihr werdet feststellen, daß Ihr noch am Leben seid.«


  Dann habe ich sie aufgemacht und festgestellt, daß ich Bajinok anschaute. Ehe ich irgendwas anderes erkennen konnte, sagte ich zu mir selbst, welch vollkommene Bemerkung von ihm das gewesen ist. Wahrscheinlich war es der Zeitpunkt, der mich so begeistert hat. Ich meine, gerade als ich zu Bewußtsein kam, bevor ich die Ketten bemerkte, die mich auf dem kalten Metallstuhl hielten, oder das Gefühl, in einem Netz von Zauberei gefangen zu sein. Sogar noch bevor ich merkte, daß ich nackt war. Der Stuhl war kalt.


  Ich sah ihn an und fand, ich müßte etwas erwidern, aber mir fiel einfach nichts ein. Dabei hat er gewartet. Vermutlich ein höflicher Kerl. Das Zimmer war gut beleuchtet und nicht zu klein  ungefähr zwölf Schritte breit, soweit ich erkennen konnte (ich habe mich nicht umgedreht). Hinter Bajinok standen fünf Vollstreckertypen, und so wie sie mich anglotzten und die Hände auf diversem Besteck liegen hatten, nahmen sie mich ernst. Ich fühlte mich geschmeichelt. In einer Ecke des Zimmers lagen meine Klamotten und anderes Zeug. Ich sagte: »Wo Ihr meine ganzen Sachen schon mal da habt, könntet Ihr so nett sein, sie reinigen zu lassen? Natürlich zahle ich Euch das Geld zurück.«


  Er lächelte und nickte. Wir beide würden diese Sache ganz kühl und professionell angehen. Ach, toll. Ich starrte ihn an. Mir wurde klar, daß ich beinahe verzweifelt die Ketten um meine Arme und Beine brechen, aufspringen und ihn töten wollte. Erwürgen. Wahnbilder von seinen Vollstreckern schossen mir durch den Kopf, wie sie mich mit ihren Schwertern prügelten und ihren Beschwörungen, die allesamt von mir abprallten oder wirkungslos waren, während ich das Leben aus ihm herausquetschte. Ich kämpfte darum, diesen Wunsch aus meinem Gesicht und meinen Gedanken zu kriegen. Wenn doch Loiosh nur hier wäre, obwohl ich froh war, daß er es nicht war. Zwiespältigkeit finde ich ganz toll.


  Er zog einen Stuhl heran und setzte sich zu mir, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Natürlich hätte er diese Haltung schon eingenommen haben können, als ich wieder zu Bewußtsein kam, aber ich nehme an, er mag dramatische Gesten genausogern wie ich. »Ihr seid am Leben«, sagte er, »weil wir einige Antworten von Euch wollen.«


  »Nur zu«, sagte ich. »Ich bin in einer außerordentlich kooperativen Stimmung.«


  Er nickte. »Wenn ich Euch sagen würde, wir lassen Euch leben, wenn Ihr uns antwortet, würdet Ihr mir nicht glauben. Außerdem lüge ich nur ungern. Ich werde Euch also sagen, und zwar ziemlich wahrheitsgemäß, daß Ihr Euch, solltet Ihr uns nicht antworten, inständig zu sterben wünschen werdet. Habt Ihr das begriffen?«


  Ich nickte nur, denn plötzlich war mein Mund sehr trocken. Mir war mulmig. In dem Zimmer, merkte ich, lagen alle möglichen Beschwörungen; wahrscheinlich solcher Art, daß jegliche Zauberei, die ich versuchen mochte, unterbunden würde. Zwar hatte ich noch meine Verbindung zum Gestirn (aus der ich ersehen konnte, daß ich bloß etwa zehn Minuten bewußtlos gewesen war), aber ich bezweifelte, daß ich damit etwas anfangen konnte. Dennoch …


  Er fragte: »Wie seid Ihr mit dieser Gruppe Ostländer verbunden?«


  Ich mußte blinzeln. Das wußte er nicht? Vielleicht konnte ich das benutzen. Vielleicht konnte ich, wenn ich ein bißchen auf Zeit spielte, die Hexenkunst anwenden. Das hatte ich schon früher in Situationen gekonnt, wo es eigentlich nicht hätte klappen dürfen. Ich sagte: »Na ja, die sind Ostländer und ich bin auch einer, also hängen wir irgendwie ganz natürlich « Dann schrie ich auf. Ich kann mich jetzt nicht erinnern, was mir weh getan hat. Alles, glaube ich. Ich weiß nicht mehr, welcher Teil von mir genau die Schmerzen gespürt hat, aber ich wußte, er hatte recht: das reichte aus. Ich wollte sterben. Es dauerte nur ganz kurz und war vorbei, bevor ich noch geschrien habe, aber ich wußte, mehr würde ich nicht ertragen, was es auch war. Schweiß lief an mir herab, und mein Kopf baumelte nach vorn, und ich hörte mich leise wimmern wie ein kleines Hündchen.


  Niemand sagte etwas. Nach langer Zeit blickte ich dann auf. Ich fühlte mich zwanzig Jahre älter. Auf Bajinoks Gesicht zeigte sich keine Regung. Er fragte: »Wie seid Ihr mit dieser Gruppe Ostländer verbunden?«


  Ich antwortete: »Meine Frau gehört dazu.«


  Er nickte. Also. Er hatte es gewußt. Das war dann das Spiel, das er mit mir vorhatte  ein paar Fragen zu stellen, deren Antwort er kannte, und ein paar, wo das nicht der Fall war. Wunderbar. Aber das war schon in Ordnung, denn ich wußte, ich würde nicht mehr lügen.


  »Warum ist sie bei ihnen?«


  »Ich glaube, sie glaubt an das, was sie tun.«


  »Was ist mit Euch?«


  Ich hielt inne, und mein Herz hämmerte vor Angst, aber ich mußte es einfach sagen: »Ich … verstehe Eure Frage nicht.«


  »Was macht Ihr bei diesen Ostländern?«


  Erleichterung überkam mich. Ja. Darauf konnte ich antworten. »Cawti. Ich will nicht, daß sie stirbt. So wie Franz umgebracht wurde.«


  »Warum glaubt Ihr, das könnte passieren?«


  »Ich bin nicht sicher. Bisher weiß ich nicht  das heißt, ich weiß nicht, warum Franz getötet wurde.«


  »Habt Ihr irgendwelche Theorien?«


  Ich hielt wieder inne, weil ich die Frage verstehen wollte, und vermutlich habe ich zu lange gewartet, denn sie haben mich erneut damit malträtiert. Diesmal länger. Ewig. Zwei Sekunden vielleicht. Gute Verra, bitte laß mich sterben!


  Als es aufhörte, konnte ich erst nicht sprechen, aber natürlich mußte mußte mußte ich, sonst würden sie es wieder tun und wieder und wieder, also: »Ich versuche. Ich « Ich mußte schlucken und hatte Angst davor, aber ich tat es und erschauerte vor Erleichterung, als nichts passierte. Dann versuchte ich erneut zu sprechen. »Wasser«, sagte ich. Ein Glas wurde mir an die Lippen gehalten. Ich trank ein bißchen und verschüttete das meiste auf meiner Brust. Dann habe ich schnell weitergesprochen, damit sie nicht glaubten, ich wollte auf Zeit spielen. »Sie haben sich in Eure  in Herths  Geschäfte gemischt. Ich nehme an, es war eine Warnung.«


  »Glauben die das auch?«


  »Ich weiß nicht. Kelly  ihr Anführer  ist schlau. Und ich habe einer von denen gesagt, daß ich es glaube.«


  »Wenn es eine Warnung ist, werden sie sie befolgen?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Wieviel von denen gibt es?«


  »Ich habe bloß ein halbes Dutzend gesehen, aber man hat mir gesagt, daß «


  Ich stierte gerade auf die Tür, als sie aufflog und mehrere glänzende Dinger durch sie an Bajinok und an meinem Kopf vorbeiflogen. Hinter mir war Stöhnen zu hören. Jemand hatte in dem Zimmer gestöbert und die Positionen von jedem darin ermittelt. Gute Arbeit. Wahrscheinlich Kragar.


  Bajinok war schnell. Er hat keine Zeit mit mir vergeudet oder mit den Eindringlingen, er ist einfach zu einem der Zauberer hinübergegangen, und sie haben mit einem Teleport begonnen. Stock, der im Türbogen stand, hat kaum einen Blick an sie verschwendet, bevor er hereinstürzte. Noch etwas Glänzendes blitzte an mir vorbei, und rechts hinter mir stöhnte ein anderer, dann bemerkte ich, daß auch Kragar in der Tür stand und Messer warf. Da flog Loiosh ins Zimmer, und gleich hinter ihm kam Glühkäfer. Seine Augen leuchteten wie die Laternen an der Dragonpforte des Imperialen Palastes. Der Gedanke: »Du wirst gerettet« schoß mir durch den Kopf, aber mehr als eine flüchtige Neugier, ob der Versuch erfolgreich sein würde, konnte ich nicht aufbringen.


  Aber es war interessant, Stock zuzusehen. Er hatte es mit vieren auf einmal aufgenommen. In jeder Hand hielt er einen Schlagstock, und sein Gesicht war voll konzentriert. Aus den Schlagstöcken wurde ein Wirbel, dabei konnte man sie aber immer erkennen. Er war sehr geschmeidig. Hier ließ er einen Stock von einem Kopf zurückprallen, während er dort jemandem in die Seite hieb und mit eben diesem Stock wieder auf den Kopf des ersten schlug und so weiter. Als sie versuchten, ihn zu treffen, hat er diesen Angriff in seine Bewegungen eingearbeitet, als hätte er ihn ohnehin erwartet. Dann wurde er allmählich schneller, und schon bald flogen ihnen die Waffen aus den Händen, und sie gingen zu Boden. Dann, als würde er einen Tanz zum Höhepunkt bringen, machte Stock sie fertig. Nacheinander, mit beiden Schlagstöcken nicht ganz gleichzeitig auf den Kopf. Ka-wumm. Ka-wumm. Ka-wumm. Ka-wumm. Der erste klappte zusammen, als er schon den dritten erledigte. Der zweite, als er beim vierten war. Als der dritte umfiel, trat Stock zurück und sah sich um, und als der letzte kippte, steckte er seine Schlagstöcke weg.


  Glühkäfers Stimme ertönte hinter mir: »Alle erledigt, Kragar.«


  »Gut.« Seine Stimme war direkt neben mir, und ich sah, daß er sich mit den Ketten beschäftigte.


  »Alles klar mit dir, Boß?«


  Die Ketten fielen mir von den Armen, und ich spürte, wie die an den Beinen bearbeitet wurden. Eine Dame in Grau und Schwarz trat in den Raum. Kragar sagte: »Wir sind gleich soweit, Mylady.« Linke Hand, dachte ich. Zauberin. Soll uns nach Hause teleportieren.


  »Boß?«


  Da waren die Ketten von meinen Beinen gefallen. »Vlad?« fragte Kragar. »Kannst du aufstehen?«


  Es wäre schön, ins Bett zu fallen, dachte ich. Mir fiel auf, daß Glühkäfer meine Sachen einsammelte.


  »Boß? Sag was.«


  Stock sah mich an und wandte sich ab. Ich glaube, ich hab gesehen, wie er was Schmutziges gemurmelt hat.


  »Verdammt, Boß! Was ist?«


  »Schon gut«, meinte Kragar. »Glühkäfer, hilf mir, ihn aufzurichten. Kommt her.« Ich spürte Loiosh meine Schulter packen. Man zog mich auf die Füße. »Los«, sagte Kragar.


  »Boß? Kannst du nicht «


  Ein Zerren in meinen Eingeweiden, gewaltige Orientierungslosigkeit, und die Welt drehte und drehte sich in meinem Schädel.


  » antworten?«


  Ich übergab mich vor meiner Wohnung. Sie hielten mich, und Stock, der jetzt das Bündel mit meinen Sachen hatte, stand daneben. »Schafft ihn nach drinnen«, befahl Kragar. Sie wollten mir beim Gehen helfen, aber ich brach zusammen und wäre fast gefallen.


  »Boß?«


  Sie versuchten es erneut, ohne Ergebnis. Kragar sagte: »So kriegen wir ihn nie die Treppe rauf.«


  »Ich werfe nur eben die Sachen ins Haus und  nein, halt mal.« Stock verschwand für einen Moment aus meinem Blickfeld, und ich hörte ihn gedämpft mit jemandem reden. Ich vernahm die Wörter »besoffen« und »Bordell« und wohl eine Kinderstimme, die ihm antwortete. Dann kam er ohne das Bündel wieder und nahm meine Beine, und sie trugen mich ins Haus.


  Oben am Treppenabsatz ließ Stock meine Beine fallen und klopfte. Ich hörte ein Kind sagen: »Ich leg das hier hin.« Etwas raschelte, und das Kind sagte: »Nein, danke, ist schon gut«, und leise Schritte verschwanden. Nachdem er eine Weile auf eine Reaktion auf das Klopfen gewartet hatte, machte Stock die Tür auf, und man zerrte mich hinein.


  »Und jetzt?« fragte Glühkäfer.


  Ich hörte den kaum verhohlenen Abscheu in Kragars Stimme, als er sagte: »Wir müssen ihn saubermachen, denke ich, und  Cawti!«


  »Loiosh hat mir gesagt, ich soll auf der Stelle kommen. Was  Vlad?«


  »Ich glaube, er muß saubergemacht werden und dann ins Bett.«


  »Ist alles in Ordnung, Vlad?«


  Loiosh verließ meine Schulter. Wahrscheinlich um zu Cawti zu fliegen, aber ich glotzte gerade in die andere Richtung, also weiß ich es nicht. Cawti schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Legt ihn in die Wanne. Hier entlang.« Es hörte sich an, als drohte ihre Stimme zu kippen.


  Bald darauf war ich in heißem Wasser, und Cawtis Hände waren sanft. Ich erfuhr, daß ich mich irgendwann da drinnen besudelt und mich dazu noch über Brust und Bauch erbrochen hatte. Kragar kam herein, und er und Cawti richteten mich auf und trockneten mich ab, dann legten sie mich ins Bett und ließen mich dort. Loiosh, der jetzt ruhig war, saß neben mir und hatte den Kopf auf meine Wange gelegt. Rocza kratzte am Bettpfosten zu meiner Linken.


  Aus dem anderen Zimmer vernahm ich, wie Cawti sagte: »Ich danke dir, Kragar.«


  »Dank Loiosh«, gab er zurück. Dann wurden sie leise, und ich konnte vorerst nur Gemurmel hören.


  Später dann fiel die Wohnungstür ins Schloß, und ich hörte, wie Cawti ins Bad ging und die Pumpe anlief. Etwas später kam sie wieder ins Schlafzimmer und legte mir ein feuchtes Tuch auf die Stirn. Sie wickelte mir Bannbrecher ums linke Handgelenk und deckte mich zu. Ich preßte mich in die Federn und wartete auf den Tod.


  Komisch. Ich hatte mich immer gefragt, wie meine letzten Gedanken aussehen würden, wenn mir für so etwas Zeit bliebe. Wie sich herausstellte, waren meine letzten Gedanken, was ich wohl für letzte Gedanken haben würde. Das war komisch. Irgendwo kicherte ich, tief in mir, wo man mir nicht weh tun kann. Wenn Aliera in bezug auf Wiedergeburten recht hat, vielleicht wird mein nächstes Leben wirklich besser. Nein. Ich wußte, daß Aliera richtig lag. Mein nächstes Leben wäre wahrscheinlich auch nicht besser als dieses. Ach, keine Ahnung. Vielleicht lernt man in jedem Leben etwas dazu. Was hatte ich dieses Mal gelernt? Daß immer die Guten gegen die Bösen kämpfen und man nie erkennen kann, wer die Guten sind, weshalb man sich daranmacht, die Bösen umzulegen. Wir sind alle böse. Nein. Loiosh ist kein übler Kerl. Cawti nicht  na ja  ach, was soll das? Ich sollte einfach 


   Mit einiger Überraschung stellte ich fest, daß ich noch immer am Leben war. Da kam mir der Gedanke, daß ich womöglich doch nicht starb. Mein Herz schlug schneller. War das möglich? Da sickerte so langsam etwas von dem durch, was ich nur als Wirklichkeit beschreiben kann, und ich wußte, ich würde überleben. An jenem Punkt konnte ich es gefühlsmäßig nicht recht durchdringen  ich habe es eigentlich nicht geglaubt , aber irgendwie wußte ich es. Ich griff nach dem Dolch in meinem rechten Ärmel, aber er war nicht da. Dann fiel mir wieder ein, daß ich ja nackt war. Ich hob den Kopf und konnte das Kleiderbündel sehen, da drüben in der Ecke mit den Waffen, und das Rapier ragte heraus, und ich wußte, ich würde es nicht greifen können. Ich spürte Bannbrecher um mein Handgelenk. Würde das gehen? Wie? Ich konnte mich wohl kaum erwürgen. Vielleicht, wenn ich mir auf den Kopf schlug.


  Ich machte den linken Arm frei und starrte die dünne goldene Kette an. Als ich sie damals gefunden hatte, hatte Sethra Lavode mir vorgeschlagen, ich solle ihr einen Namen geben. Als ich fragte warum, war sie mir ausgewichen. Jetzt sah ich mir die Kette genau an, wie sie eng um mein Handgelenk geschlungen war, dicht anliegend, aber ohne zu drücken. Ich ließ den Arm über die Bettkante fallen, und sie entrollte sich und fiel mir in die Hand. Als ich sie anhob, nahm sie so eine Haltung an wie ein eingerollter Yendi, der in der Luft hängt. Als ich meine Hand bewegte, blieb der übrige Teil starr, als wäre die andere Seite dreißig Zentimeter über mir in der Luft befestigt.


  Was bist du? fragte ich sie. Du hast mir öfter als einmal das Leben gerettet, aber ich kenne dich eigentlich nicht. Bist du eine Waffe? Kannst du mich jetzt töten?


  Da rollte sie sich zusammen und wieder auf, als überdachte sie die Sache. Das hatte ich noch nie zuvor gesehen. Dieses Hängen mitten in der Luft hatte sie gemacht, als ich sie das erste Mal gesehen hatte, aber das war unter dem Dzurberg gewesen, wo seltsame Dinge normal sind. Oder war es auf den Pfaden der Toten? Ich wußte es nicht mehr. Wollte sie mich jetzt dorthin zurückbringen? Ostländern ist das Betreten der Pfade der Toten nicht erlaubt, aber war ich wirklich ein Ostländer? Was ist denn überhaupt ein Ostländer? Sind die anders als die Dragaeraner? Wen kümmerte es? Ganz einfach, die Ostländer kümmerte es und die Dragaeraner ebenfalls. Und wen nicht? Kelly nicht. Kümmerte es die Götter des Jüngsten Gerichts?


  Bannbrecher nahm in der Luft vor mir Gestalten an, wand und rollte sich wie ein Tänzer. Ich habe kaum bemerkt, wie Loiosh aus dem Zimmer geflogen ist. Sie tanzte weiter für mich, auch als Cawti einige Minuten darauf mit einer dampfenden Tasse Tee wiederkam.


  »Trink das, Vlad«, sagte sie mit zitternder Stimme. Bannbrecher tauchte tief nach unten, dann hoch hinauf. Was wohl passieren würde, wenn ich das eine Ende losließe, überlegte ich, wollte aber nicht, daß die Kette damit aufhörte. Ich spürte, wie mir eine Tasse an die Lippen gehalten wurde, und heißer Tee lief mir in den Mund und über die Brust. Unwillkürlich schluckte ich, und ein seltsamer Geschmack fiel mir auf. Mir kam der Gedanke, daß Cawti mich womöglich vergiften wollte. Als die Tasse wiederkam, trank ich gierig, dabei beobachtete ich weiter den Tanz von Bannbrecher.


  Als die Tasse geleert war, lehnte ich mich zurück und erwartete das Vergessen. Ein Teil von mir war leicht verwundert, als es wirklich kam.
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  Ans Aufwachen selbst erinnere ich mich gar nicht. Ich habe lange an die Decke gestarrt, ohne sie genau wahrzunehmen. Allmählich wurden die Empfindungen bewußter  das sanfte Leinen der fein gewobenen Laken, der Duft von Cawtis Haar neben meinem Gesicht, ihre warme, trockene Hand in meiner. Mit der anderen Hand faßte ich mich an, mein Gesicht, den Körper, und ich blinzelte. Loiosh hatte seinen Schwanz um meinen Hals geschlungen  schuppig und federleicht.


  »Boß?« Zaghaft.


  »Ja, Loiosh. Ich bin hier.«


  Er lehnte den Kopf an meine Wange. Der Morgen von Adrilankha wehte seine Gerüche durch das Fenster. Ich leckte mir über die Lippen, preßte die Augen fest zu und machte sie wieder auf. Wie ein Nadelstich kam die Erinnerung zurück. Ich fuhr zusammen und zitterte. Etwas später drehte ich mich zu Cawti um. Sie war wach und schaute mich an. Mit roten Augen. Ich sagte: »Manch einer tut alles für ein bißchen Mitleid.« Dabei kippte meine Stimme. Cawti drückte meine Hand.


  Nach einer Weile kicherte sie leise. »Ich suche gerade nach einer Formulierung für ›Geht es dir gut?‹, die sich nicht anhört, als sollte man dich irgendwo wegschließen.« Ich drückte ihre Hand. Loiosh rührte sich und flatterte einmal durch das Zimmer. Rocza bewegte sich irgendwo und fauchte.


  »Wenn du damit meinst, ob ich kurz vor einem Selbstmord stehe, lautet die Antwort: nein.« Dann fügte ich hinzu: »Du hast nicht geschlafen, oder?« Sie machte eine Bewegung, die ich als: »Nein, habe ich nicht« deutete. Also sagte ich: »Vielleicht solltest du es jetzt.« Mit geröteten, schwimmenden Augen sah sie mich an. Ich sagte: »Weißt du, das ist überhaupt keine Lösung.«


  »Ich weiß«, gab sie zurück, und diesmal kippte ihre Stimme dabei. »Willst du darüber reden?«


  »Über  was gestern passiert ist? Nein. Das ist noch zu nah. Was hast du mir gegeben? Es war doch Gift, oder nicht?«


  »Im Tee? Ja. Tsiolin, aber nur eine geringe Dosis, damit du einschläfst.«


  Ich nickte. Sie rückte neben mich, und ich hielt sie fest. Noch ein bißchen an die Decke starren. Sie war aus verzierten Dachlatten, die Cawti in ganz hellem Grün gestrichen hatte. »Grün?« hatte ich damals gefragt. »Es steht für Wachstum und Fruchtbarkeit«, hatte sie erklärt. »Ach so«, war meine Antwort gewesen, und wir hatten uns anderen Dingen hingegeben. Jetzt sah es einfach nur grün aus. Aber sie hielt mich fest. Macht daraus, was ihr wollt.


  Ich stand auf und kümmerte mich um die morgendlichen Sachen. Als ich wieder nach ihr sah, war sie eingeschlafen. Ich ging mit Loiosh nach draußen, habe eine Zeitlang bei Kigg herumgesessen und Klava getrunken. Als ich meine Wohnung verließ, schaute ich mich sehr sorgfältig um. Ich bin bisher nie angegriffen worden, wenn ich vorbereitet war; es ist immer unerwartet gekommen. Das ist nur deshalb seltsam, weil ich so viel Zeit mit der Erwartung von Angriffen verbringe. Wie es wohl wäre, überlegte ich, wenn man sich nicht ständig um so etwas Gedanken machen müßte. Wenn diese Ostländer ihren Willen durchsetzten und ihre Tagträume Wirklichkeit würden, könnte es so sein. Aber das wäre für mich eh nicht wichtig. Ich konnte mich nicht erinnern, daß ich jemals unaufmerksam oder sorglos durch die Gegend gelaufen wäre. Selbst als ich noch klein war, hatte es viele Kinder gegeben, die Ostländer nicht leiden konnten. Egal, was passierte, ich steckte fest. Und trotzdem 


  »Ich finde, du hast zuviel im Kopf, Boß.«


  Ich nickte. »Na gut, Kumpel. Dann sag mir, was ich außer acht lassen soll.«


  »Ha!«


  »Eben.«


  »Was diese Ostländer betrifft  Kellys Gruppe …«


  »Ja?«


  »Was wäre, wenn du dir keine Sorgen um Cawtis Leben machen müßtest oder um Herth oder sonst irgendwas? Was würdest du dann von denen halten?«


  »Wie soll ich das wissen?«


  »Was würdest du sagen, wenn Cawti dann eine von ihnen wäre?«


  Na, das war doch mal eine gute Frage. Ich grübelte darüber nach. »Ich nehme an, ich halte einfach nicht viel von einer Gruppe, die so in ihre eigenen Ideale verwickelt ist, daß sie sich nicht um die Leute kümmert.«


  »Aber was ist mit Cawti «


  »Ja. Ich weiß es nicht, Loiosh. Die Möglichkeit hat doch nie bestanden, daß ich herausfinde, was alles eine Rolle spielt. Wieviel Zeit nimmt es in Anspruch? Werde ich sie überhaupt sehen? Will sie ihnen Geld geben? Wieviel? Ich weiß einfach zu viele Sachen nicht. Sie hätte mir davon erzählen müssen.«


  Ich trank noch mehr Klava und überlegte. Als ich den Laden verließ, war ich äußerst vorsichtig.


  


  


  Ich kam ins Büro und hielt mich nicht mit der Begrüßung von Kragar und Melestav auf; ich lief direkt in den Keller. Neben dem Labor befindet sich ein großer, leerer Raum mit jeder Menge Laternen. Ich zündete sie an. Dann zog ich mein Rapier, grüßte meinen Schatten und griff ihn an.


  Parade gegen den Kopf. Was war letzte Nacht mit mir geschehen?


  Ausfall, ein Schritt zurück. Das war noch schlimmer, als gesagt zu bekommen, man sei ein wiedergeborener Dragaeraner. Oder zumindest anders.


  Ausfall, Stich in die Flanke, Schritt zurück. Vielleicht sollte ich einfach vergessen, daß ich gestern versucht hatte, mich umzubringen. Nur konnte es sein, daß ich es erneut versuchen wollte, und dann vielleicht erfolgreich. Andererseits wäre das letzte Nacht vielleicht schon besser gewesen.


  Ausfall, Stich auf die Wange, in den Nacken, Schritt zurück. So ein Blödsinn. Dann wiederum konnte ich aber nicht leugnen, daß ich mich gestern nacht tatsächlich hatte umbringen wollen; ich hatte es versucht. Schwer zu glauben.


  Parade an der Flanke, Parade am Kopf, Ausfall, Stich ins Bein, Stoß gegen die Brust. Aber der Schmerz  dieser unglaubliche Schmerz. Doch er war vorüber. Ich würde Herth erwischen müssen, bevor er mich erwischte, und das würde unter Umständen nicht einmal Cawtis Gefühle mir gegenüber ändern, und bezahlt werden würde ich dafür auch nicht. Aber egal; ich würde sicherstellen müssen, daß er mir das nicht wieder antun konnte. Nie mehr.


  Schritt zurück, Schlag parieren, loslösen, Sperrhieb, Ausfall, Stich in den Hals. Ich bin nicht der Typ für einen Selbstmord. Vielen Auftragsmördern ist es einerlei, ob sie leben oder sterben, aber so bin ich nie gewesen. Zumindest bisher nicht. Vergiß es. Ich könnte den Rest meines Lebens damit verbringen, mich zu fragen, warum ich es beenden wollte. Ich hatte Dinge zu erledigen, und dies führte mich nirgendwohin. Ich würde Herth töten müssen und aus.


  Gruß. Ich wünschte nur, es wäre nicht so.


  Außerdem wünschte ich, hier unten gäbe es eine Dusche.


  


  


  »Kragar.«


  »Ja?«


  »Ich bin jetzt mit Herumsumpfen fertig.«


  »Schön. Wurde auch Zeit.«


  »Schnauze. Ich will alles über Herth. Ich meine wirklich alles. Ich will wissen, was die Lieblingsfarbe seiner Geliebten ist und wie oft sie sich die Haare wäscht. Ich will wissen, wieviel Pfeffer er in die Suppe tut. Ich will wissen, wie oft er ba«


  »Klar Boß. Ich mach mich dran.«


  »Kannst du ihn erwischen, bevor Cawti etwas passiert?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht mal sicher, ob ihr überhaupt etwas passiert. Aber wir dürfen kein Risiko eingehen. Ich werde « Da brach ich ab, weil mich ein Gedanke traf. Ich warf ihn fort, und er kam zurück. Eine Sache konnte ich tun, die womöglich hilfreich war.


  »Das wird ihr nicht gefallen, wenn sie dahinterkommt, Boß.«


  »Bei den Fingern Verras, Loiosh! Ihr hat nichts gefallen, was ich getan habe, seit dieser Schlamassel angefangen hat. Na und? Fällt dir was Besseres ein?«


  »Wohl nicht.«


  »Mir auch nicht. Das hätte ich schon vor Tagen machen sollen. Ich habe nicht nachgedacht. Ist Rocza jetzt bei ihr?«


  Er prüfte es. »Ja.«


  »Dann los.«


  »Und was ist mit Schutz für dich?«


  Mit einemmal wurde mir mulmig, als ich an den vergangenen Tag dachte. »Diesmal werde ich nicht wie ein Blinder drauflosstürmen.«


  »Nicht?«


  Er wollte ganz offensichtlich keine Antwort darauf, also ließ ich es bleiben.


  Ich habe mich direkt aus dem Büro teleportiert, für den Fall, daß draußen jemand auf mich wartete. Allmählich kam mir das Ostländerviertel immer bekannter vor, weil ich immer häufiger hier war. Das betrachtete ich mit gemischten Gefühlen.


  Ich fragte: »Bewegt sie sich?«


  »Das hat sie, Boß. Sie ist vor einer Weile stehengeblieben.«


  »Wie weit entfernt?«


  »Ich könnte in fünf Minuten hinfliegen.«


  »Toll. Und wenn wir laufen müssen?«


  »Eine halbe Stunde.«


  Straßen wanden sich und schlugen um wie Verras Launen, und tatsächlich dauerte es eine gute halbe Stunde, bis wir uns in der Nähe eines großen Parks befanden. Dort war einiges los. Tausende waren da, meist Menschen. Ich glotzte blöd. Als ich das letzte Mal so viele Leute an einem Ort versammelt gesehen hatte, war eine Schlacht geschlagen worden. Und die hatte mir nicht gefallen.


  Ich holte tief Luft und bahnte mir einen Weg in und durch die Menge, Loiosh gab die Richtung vor. (»Hier lang. Genau, jetzt wieder nach rechts. Da drüben irgendwo«) Er paßte auf, daß Rocza ihn hier nicht bemerkte. Kann sein, daß es ihm nicht behagte, aber ich glaube, er sah es als Spiel an. Ich paßte auf, daß Cawti mich hier nicht bemerkte, und das hatte mit einem Spiel überhaupt nichts zu tun.


  Dann entdeckte ich sie auf einer Bühne, auf der die gesammelte Aufmerksamkeit der Menge zu liegen schien. Sie sah die Leute forschend an, aber die meisten, die auf sie schauten, haben es nicht einmal gemerkt. Zuerst hatte ich gedacht, sie würde nach mir suchen, doch dann habe ich begriffen und mußte kichern. Kelly stand vorne auf der Bühne und deklamierte mit donnernder Stimme über »ihre« Angst vor »uns«, und Cawti spielte seinen Leibwächter. Großartig. Kopfschüttelnd bewegte ich mich auf die Bühne zu. Ich wollte Leibwächter für sie spielen, ohne daß sie mich bemerkte. Sie hielt nach jemandem Ausschau, der sich anzuschleichen versuchte  anders gesagt, sie suchte jemanden, der genau das tat, was ich vorhatte.


  Als mir das klar wurde, blieb ich sofort stehen  etwa vierzig Schritte entfernt  und sah zu. Ich kann wirklich nicht wiedergeben, worum es in der Rede ging; ich habe nicht zugehört. Kelly hat die Menge damit nicht in einen wütenden Mob verwandelt, aber sie schienen interessiert, und hin und wieder wurde gejubelt. Ich fühlte mich verloren. Nie zuvor war ich in einer großen Menschenmenge gewesen und hatte gleichzeitig darauf achten müssen, ob nicht ein Mitglied dieser Gruppe ein anderes umbringen wollte. Bestimmt gibt es eine Methode dafür, aber ich kannte sie nicht. Von Zeit zu Zeit schaute ich auf die Bühne, aber dort passierte nichts. Zwischenzeitlich verstand ich ein paar von Kellys Phrasen, so etwas wie »historische Notwendigkeit« und »wir werden nicht auf Knien vor ihnen rutschen«. Neben Kelly standen auch Gregori und Natalia da oben, dazu einige Ostländer und ein paar Teckla, die ich nicht kannte. Auch die schien es zu interessieren, was auch immer Kelly da redete.


  Schließlich löste sich die Versammlung unter viel Jubel auf. Ich blieb so dicht ich konnte ohne entdeckt zu werden hinter Cawti. Sehr dicht war das nicht. Grüppchen bildeten sich um jeden, der auf der Plattform gestanden hatte, außer um Cawti. Sie war bei Kelly. Als alle auseinandergingen, erwartete ich, noch jemanden zu sehen, der wie ich nur so herumlungerte, doch ich konnte niemanden entdecken.


  Nach einer halben Stunde verließen Kelly, Gregori und Natalia den Ort. Inzwischen war es ziemlich ruhig geworden. Ich folgte ihnen. Sie liefen zurück zu Kellys Haus und verschwanden darin. Ich wartete. Das Wetter war gut, und dafür war ich dankbar; ich verabscheue es, draußen in Kälte und Regen zu warten.


  Das dumme war nur, daß mir zu viel Zeit zum Nachdenken blieb und ich zu viel zum Nachdenken hatte.


  Ich hatte also wirklich versucht, mich umzubringen. Warum? Gewiß, das war meine erste Folter gewesen, aber ich bin auch schon wegen Informationen zusammengeschlagen worden; war das denn so ein Unterschied? Ich dachte an die Schmerzen und hörte mich schreien, und ein Schauder lief durch meinen Körper.


  Bei den anderen Gelegenheiten, als ich gezwungen worden war, Informationen preiszugeben, hatte ich die Kontrolle gehabt. Ich habe mit meinen Gegnern spielen können  ihnen dies und das Fitzelchen sagen und das meiste zurückhalten können. Diesmal hatte ich einfach alles preisgegeben. Gut, aber das war doch noch lange kein Grund. Ich bin eben nicht der Typ für Selbstmord. Oder? Verra, was ist nur los mit mir?


  Nach einer Weile meinte ich: »Loiosh, behalt das Haus im Auge. Ich gehe Noish-pa besuchen.«


  »Nein, Boß. Nicht ohne mich.«


  »Was? Warum nicht?«


  »Herth sucht nach dir.«


  »Oh. Ach ja.«


  Nach einigen Stunden verließ Cawti das Haus. Langsam wurde es Abend. Sie ging nach Hause. Ich hinterher. Ein paarmal drehte Rocza sich auf ihrer Schulter nervös suchend um, und Loiosh schlug vor, daß wir etwas zurückblieben, was wir dann auch taten. Mehr Aufregung gab es nicht. Ich bin eine Stunde oder so herumgelaufen und dann auch nach Hause. Viel haben Cawti und ich nicht gesprochen, aber ich habe bemerkt, wie sie mich ein paarmal mit besorgtem Gesicht angesehen hat.


  Das meiste davon kann man auch für den nächsten Tag übernehmen. Sie hat die Wohnung verlassen, und ich habe sie verfolgt, während sie herumstand und Zeitungen verkauft (eine neue, wie ich gesehen habe; die Überschrift sagte irgendwas über Landbesitzer) und Fremde angesprochen hat. Diese Fremden nahm ich genau unter die Lupe, besonders die ab und zu auftauchenden Dragaeraner. Ich fragte bei Kragar nach, wie er vorankam, und er sagte, er arbeite dran. Danach ließ ich ihn in Ruhe. Ich hatte ihn eh nur behelligt, weil mich das alles langsam frustrierte.


  Frustrierte? Natürlich. Ich rannte verzweifelt hinter Cawti her, um sie am Leben zu halten, und wußte, daß es keinen Zweck hatte. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sie einen der Ostländer umlegen wollten, und es gab keinen Anlaß für den Glauben, es würde Cawti treffen, und offen gestanden konnte ich sowieso nicht viel dagegen tun. Mörder schlagen überraschend zu. Aber wenn ein Mörder sein Opfer überrascht, dann wird er wahrscheinlich auch dessen Leibwächter überraschen, der sechs bis acht Meter entfernt steht. Der Versuch, Cawti zu beschützen, war fast wie eine Übung in Sinnlosigkeit. Andererseits konnte ich sonst nichts tun, außer nachzudenken, und davon hatte ich die Nase voll.


  »Boß.«


  Ich warf einen Blick in die Richtung, die Loioshs Aufmerksamkeit angezogen hatte. Die Ecke eines großen braunen Hauses  so eines mit Wohnungen für viele Familien. »Was ist denn?«


  »Ich habe da jemanden gesehen, der groß genug war, Dragaeraner zu sein.«


  Ich beobachtete die Ecke eine Zeitlang, doch da bewegte sich nichts mehr. Cawti stand noch immer neben dem Gemüsestand bei Sheryl und wechselte ab und an ein paar Worte mit dem Verkäufer. Eine halbe Stunde lang beobachtete ich abwechselnd Cawti und die Ecke, dann gab ich es auf und wandte mich wieder ausschließlich meiner Frau zu, während Loiosh die Stelle im Auge behielt, an der er jemanden gesehen hatte. Schließlich gingen Cawti und Sheryl weg, zurück zu dem Haus, das ich inzwischen als ihr Hauptquartier betrachtete, obwohl Cawti es nur Kellys Wohnung nannte. Ich versuchte herauszufinden, ob man sie verfolgte, konnte es aber nicht sicher sagen.


  Cawti ging hinein, Sheryl lief weiter. Ich bezog außer Sichtweite auf der Straße Posten, so daß ich die Tür im Blickfeld hatte. Mittlerweile kannte ich diese Tür besser, als ich je eine Tür kennen wollte. Zum Glück konnte Cawti sich wenigstens nicht teleportieren.


  Allmählich wurde es Abend, als ein Dragaeraner in den Farben des Jhereg schnurstracks zur Tür und hinein ging. Ich prüfte meine Waffen und wollte schnell hinterher, aber er war schon wieder draußen, noch bevor ich die Straße halb überquert hatte. Ich drehte mich weg und tat unbeteiligt, und er hat mich nicht bemerkt. Als ich mich nach ihm umwandte, rannte er hastig davon. Ich überlegte, ob ich ihm folgen sollte, aber ich hätte höchstens die Gewißheit erlangen können, daß Herth ihn geschickt hatte. Und dann?


  Er war, entschied ich, vermutlich ein Bote gewesen. Oder er hätte auch Zauberer sein und soeben jeden in dem Haus getötet haben können. Oder  in dem Moment kamen Cawti, Paresh und Natalia eilig heraus. Ich folgte ihnen. Sie bewegten sich nach Nordosten, wo das Zentrum der Stadt sich befindet. (Das Ostländergebiet ist in Süd-Adrilankha, was wiederum größtenteils im Westen des Zentrums liegt. Wer will, kann das gerne austüfteln.)


  Bevor sie die unmarkierte Grenze zu dragaeranischem Terrain überquerten (die sogenannte Zimmermannstraße), drehten sie ab und folgten einer Reihe Seitenstraßen. Schließlich blieben sie stehen und versammelten sich um etwas am Boden. Cawti kniete sich hin, die anderen blieben stehen. Paresh begann, sich umzusehen. Ich ging auf sie zu, und er sah mich. Rasch richtete er sich ganz auf und erhob die Hand, als wollte er etwas Zauberisches unternehmen, und Bannbrecher fiel mir in die Hand. Aber nichts geschah, und schnell war ich so nah, daß man mich im vergehenden orangefarbenen Licht erkennen konnte, und ich konnte meinerseits sehen, daß Cawti neben einer Leiche kniete. Sie schaute auf.


  Paresh war angespannt, in seinem Nacken zuckten die Muskeln. Natalia wirkte nur beiläufig interessiert und ein wenig fatalistisch. Cawti starrte mich fest an.


  Paresh fragte: »Was hast du damit zu tun?«


  »Nichts«, erwiderte ich und beschloß, daß ich ihm genau eine derartige Frage gestatten würde. Er nickte, statt weiter zu drängen, was mich ein bißchen enttäuschte.


  Cawti fragte: »Was tust du hier, Vlad?«


  Anstelle einer Antwort beugte ich mich zur Leiche. Ich sah sie mir an, schaute weg, sah wieder hin, länger diesmal. Das war einmal Sheryl gewesen. Sie war zu Tode geprügelt worden. Man konnte sie nicht wiederbeleben. Beide Beine waren am Knie, darüber und darunter, gebrochen. Die Arme am Ellenbogen. Die Blutergüsse auf beiden Seiten des Gesichts  was davon übrig war  paßten dazu. Ein Loch war ihr in den Kopf geschlagen worden. Und so weiter. Meiner fachmännischen Meinung nach hatte es mehrere Stunden gedauert. Und wenn man keine fachmännischen Urteile fällen kann, wozu ist man dann ein Fachmann? Ich schaute wieder weg.


  »Was tust du hier, Vlad?« fragte Cawti.


  »Ich bin dir gefolgt.«


  Sie schaute mich an, nickte dann wie zu sich selbst und fragte: »Hast du irgendwas gesehen?«


  »Kann sein, daß Loiosh jemanden gesehen hat, der euch beobachtet hat, als ihr auf dem Markt wart, aber dann seid ihr, zu Kelly. Und ich habe nur noch die Tür im Auge behalten.«


  »Du hast es nicht für nötig gehalten, jemandem Bescheid zu geben?«


  Ich kniff die Augen zusammen. Jemandem Bescheid geben? Von denen? Tja, wahrscheinlich paßte das. »Darauf bin ich nicht gekommen.«


  Sie starrte mich an und wandte mir dann den Rücken zu. Pareshs Blicke brannten fast. Natalia schaute weg, aber als ich genauer hinsah, erkannte ich, daß sie vor Zorn beinahe zitterte. Cawti hatte die Hände zu Fäusten geballt, die sie immer wieder öffnete und schloß. Ich selber spürte auch die Wut in mir hochsteigen. Sie wollten mich überhaupt nicht bei sich haben; immerhin hatten sie mich nicht gebeten, auf Sheryl aufzupassen. Und jetzt standen sie kurz vorm Platzen, weil ich es nicht getan hatte. Das reichte aus, um 


  »Die sind nicht wütend auf dich, Boß.«


  »Hä?«


  »Die sind wütend auf Herth, weil er das gemacht hat, und vielleicht auf sich selbst, weil sie ihn gelassen haben.«


  »Wie hätten sie es denn verhindern können?«


  »Frag mich nicht.«


  Ich wandte mich an Paresh, der am nächsten stand. »Wie hättet ihr es verhindern können?«


  Er schüttelte bloß den Kopf. Aber Natalia antwortete mit gepreßter Stimme, als könnte sie kaum sprechen. »Wir hätten die Bewegung schneller und fester aufbauen können, dann hätten sie das hier nicht gewagt. Mittlerweile sollten sie vor uns Angst haben.«


  Dies war nicht die Zeit darzulegen, was ich davon hielt. Statt dessen half ich ihnen, Sheryls Leichnam zu Kellys Haus zu tragen. Auf unserem Weg durch die dunkel werdenden Gassen würdigte uns nur hier und da jemand eines Blickes. Ich vermute, das hat einiges zu bedeuten. Die drei anderen taten, als müßte ich mich geehrt fühlen, daß sie mir gestatteten zu helfen. Auch dazu enthielt ich mich einer Bemerkung. Wir ließen den Leichnam in der Diele liegen, sie gingen hinein, und ich verschwand ohne ein Wort.


  Auf dem Weg zu Noish-pa hinüber überfiel mich die irrationale Furcht, ich könnte ihn ermordet finden. Ich will die Spannung direkt wieder auflösen und euch sagen, daß es ihm gut ging, aber es war interessant, daß ich dieses Gefühl hatte.


  Als ich durch die Glocken lief, rief er: »Wer ist da?«


  »Vlad«, antwortete ich.


  Wir umarmten uns, und ich ließ mich neben Ambrus nieder. Noish-pa setzte umständlich Tee auf und erzählte von dem neuen Gewürzhändler, den er entdeckt hatte, der noch Absinth für eine Viertnacht in Minzwasser ziehen ließ, so wie man es richtig macht. (Viertnacht bedeutet übrigens einen Tag weniger als drei Wochen. Wenn ihr findet, daß es merkwürdig ist, für eine solche Zeitspanne einen eigenen Begriff zu haben, stimme ich zu.)


  Als der Tee fertig und genossen war und ich Ambrus respektvoll begrüßt hatte, während Noish-pa das gleiche mit Loiosh tat, sagte er: »Was bedrückt dich, Vladimir?«


  »Alles, Noish-pa.«


  Er sah mich eindringlich an. »Du hast nicht viel geschlafen.«


  »Nein.«


  »In unserer Familie ist das ein schlechtes Zeichen.«


  »Ja.«


  »Was ist geschehen?«


  »Weißt du noch, dieser Kerl, Franz, den sie umgebracht haben?«


  Er nickte.


  »Nun«, sagte ich, »es gibt noch jemanden. Ich war da, als sie gerade eben ihre Leiche gefunden haben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Und Cawti ist weiterhin bei diesen Leuten?«


  Ich nickte. »Da steckt mehr dahinter, Noish-pa. Die sind wie Kinder, die einen Morgantidolch gefunden haben. Die wissen nicht, was sie tun. Die machen einfach mit ihrer Sache weiter, als könnten sie es mit dem ganzen Jhereg aufnehmen, und dem Imperium dazu. Das wäre mir egal, wenn Cawti nicht bei ihnen wäre, aber ich kann sie nicht beschützen; nicht ewig. Ich stand draußen vor ihrem Treffpunkt, als der Bote auftauchte und ihnen sagte, wo sie die Leiche finden konnten  jedenfalls nehme ich das an. Aber genausogut hätte er ein Zauberer sein können und das ganze Haus mit seinen Insassen zerstört haben. Ich kenne den Kerl, der dahintersteckt  er würde so etwas tun. Sie verstehen das anscheinend nicht, und ich kann sie nicht überzeugen.«


  Nachdem alles aus mir herausgebrochen war, rutschte Noish-pa nachdenklich auf seinem Sessel herum. Dann fragte er: »Du hast gesagt, du kennst diesen Mann, der diese Dinge tut?«


  »Nicht so richtig, aber ich weiß über ihn Bescheid.«


  »Wenn er so etwas tun kann, warum hat er es dann nicht getan?«


  »Es ist die Mühe nicht wert gewesen, bis jetzt nicht. Es kostet Geld, und er wird nicht mehr ausgeben als nötig.«


  Er nickte. »Man hat mir gesagt, sie hatten gestern eine Versammlung?«


  »Was? Oh, ja. In einem Park in der Nähe.«


  »Ja. Sie haben auch eine Parade abgehalten. Die ging hier vorbei. Das waren eine Menge Leute.«


  »Ja.« Ich dachte wieder an den Park zurück. »Ein paar Tausend bestimmt. Aber was solls? Was können die ausrichten?«


  »Vielleicht solltest du nochmal mit diesem Kelly reden, ihn zu überzeugen versuchen.«


  Ich sagte: »Kann sein.«


  Nach einer Weile meinte er: »Ich habe dich noch nie so unglücklich erlebt, Vladimir.«


  Ich sagte: »Das ist meine Arbeit, denke ich, auf diese oder jene Weise. Wir spielen nach Regeln, verstehst du? Läßt man uns in Ruhe, lassen wir die anderen in Ruhe. Wenn jemand verletzt wird, der nicht in der Organisation ist, bedeutet das, er hat seine Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angehen. Das ist nicht unsere Schuld, so ist es einfach. Kellys Leute haben das gemacht  sich da eingemischt, wo sie es nicht hätten tun sollen. Nur haben sie es eigentlich gar nicht. Sie  ich weiß nicht. Trotzdem, verdammt seien sie in Verras Kerker. Manchmal wünschte ich, ich könnte einfach Herths Sache für ihn zu Ende bringen, und manchmal will ich  ach, ich weiß auch nicht. Und weißt du was, ich kann nicht mal ein richtiges Gefühl für Herth bekommen, so daß ich ihn ins Jenseits befördern könnte. Ich bin zu tief in diese Sache verwickelt. Ich sollte jemanden anheuern, der es für mich übernimmt, aber ich kann es einfach nicht. Verstehst du nicht? Ich muß « Ich blinzelte. Ich war abgeschweift. Noish-pa hatte schon längst den Faden verloren. Was er wohl von der Angelegenheit dachte?


  Er betrachtete mich nüchtern. Loiosh flog auf meine Schulter und drückte sie. Ich trank noch etwas Tee. Noish-pa sagte: »Und Cawti?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht denkt sie auch so, und das ist der Grund, warum sie diese Leute gefunden hat. Sie hat mich umgebracht, weißt du?«


  Seine Augen wurden ganz groß. Ich sagte: »So haben wir uns kennengelernt. Sie war angeheuert worden, mich zu töten, und das hat sie auch getan. Ich habe noch nie einen Ost-, einen Menschen getötet. Sie schon. Und jetzt tut sie so, als wäre  ach, egal.«


  Er beobachtete mich, und ich glaube, er erinnerte sich an unsere letzte Unterhaltung, denn er fragte: »Wie lange machst du das schon, Vladimir? Dieses Töten von Leuten.«


  Er klang so, als würde ihn die Antwort wirklich interessieren, also sagte ich: »Jahrelang.«


  Er nickte. »Es ist vielleicht an der Zeit, daß du darüber nachdenkst.«


  Ich sagte: »Wahrscheinlich wäre ich zu den Phönixwachen gegangen, wenn sie mich genommen hätten. So oder so, es bedeutet, man tötet für Geld. Oder ich hätte mich zur Privatarmee eines Dragonlords gemeldet. Wo ist der Unterschied?«


  »Vielleicht gibt es keinen. Ich habe keine Antwort für dich, Vladimir. Ich sage nur, vielleicht ist es an der Zeit, daß du darüber nachdenkst.«


  »Ja«, sagte ich. »Das tue ich.«


  Er goß mehr Tee ein, und ich trank ihn und ging nach einer Weile nach Hause.
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  Ich erinnere mich an die Mauern von Baritts Gruft.


  Eigentlich war es gar keine Gruft, müßt ihr wissen; es lag nämlich keine Leiche darin. Die Serioli stehen auf Grüfte. Entweder unter der Erde oder mitten in einem Berg werden sie gebaut, und dann legt man die Toten hinein. Kommt mir komisch vor. Die Dragaeraner errichten manchmal Monumente für verstorbene Größen wie Baritt, und wenn sie es tun, nennen sie sie Gruft, weil sie denen der Serioli ähneln und Dragaeraner nicht allzu helle sind.


  Baritts Gruft war in jeder Hinsicht gewaltig, eine graue Monstrosität aus Schiefer mit eingemeißelten Bildnissen und Symbolen. Sie steht weit im Osten, hoch in den Östlichen Bergen, in der Nähe eines Handelsplatzes, wo Dragaeraner dem Ostreich roten Pfeffer und anderes abkaufen. Einmal bin ich dort in eine Schlacht verwickelt worden. Die habe ich nie vergessen. Die eine Armee bestand aus Ostländern, die gestorben sind, die andere aus Teckla, die gestorben sind. Auf Seiten der Dragaeraner kämpften ein paar Dragonlords, die nie ernsthaft in Gefahr waren. Das ist eine meiner bleibenden Erinnerungen. Niemand konnte Morrolan und Aliera etwas anhaben, und die beiden schlugen um sich wie Miniaturgötter. Die andere bleibende Erinnerung ist, wie ich dem zusah und mir vor Hilflosigkeit fast die Lippen abkaute.


  Nicht, daß das Unterfangen sinnlos gewesen wäre, nein. Ich meine, Morrolan wurde ein guter Kampf geboten, Sethra die Jüngere bekam das Großschwert von Kieron und Aliera eines, das besser zu ihrer Größe paßte, und ich habe schließlich gelernt, daß man nie nach Hause gehen kann. Aber in der Schlacht selbst konnte ich nichts ausrichten, es sei denn, ich hätte einer der Teckla oder der Ostländer sein wollen, die wie Asche von Zerikas Berg fielen. Und das wollte ich nicht, also habe ich bloß zugesehen.


  Diese Gedanken kamen jetzt wieder. Tatsächlich kommen diese Erinnerungen jedesmal zurück, wenn ich mich hilflos fühle, und verfolgen mich. Jeder Schrei jedes verwundeten Ostländers, sogar jedes Teckla, bleibt bei mir. Ich weiß, die Dragon halten einen Auftragsmord für weniger »ehrenhaft« als das Abschlachten von Ostländern, doch ich habe es nie vollständig begriffen. Aber diese Schlacht hat mich gelehrt, was Sinnlosigkeit bedeutet. So viele Tote für so wenig.


  Natürlich habe ich am Ende … etwas getan  aber das ist eine andere Geschichte. Woran ich mich erinnere ist die Hilflosigkeit.


  Cawti redete nicht mehr mit mir.


  Nicht, daß sie sich weigerte, irgendwas zu sagen, vielmehr gab es nichts, das sie hätte sagen wollen. Ich bin den ganzen Morgen barfuß durchs Haus gelaufen, habe lustlos nach Jheregs geschlagen, die mir im Weg waren, und wahllos durch Fenster gestarrt in der Hoffnung, ich würde etwas Interessantes sehen. Ich habe ein paar Messer auf die Zielscheibe in der Diele geworfen, aber nicht getroffen. Schließlich habe ich mir Loiosh geschnappt und bin zum Büro hinübergegangen, und zwar sehr vorsichtig.


  Kragar erwartete mich. Er wirkte unzufrieden. Warum auch nicht? Mir ging es ja auch nicht gut.


  »Was ist denn?« fragte ich.


  »Herth.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er hat keine Geliebte, er ißt keine Suppe, und er nimmt auch nie ein «


  »Was soll das heißen? Du kannst nichts über ihn herausfinden?«


  »Nein, ich habe ordentlich nachgeforscht. Die gute Nachricht ist, er ist kein Zauberer. Aber davon abgesehen ist er wie du; er hat keinen regelmäßigen Tagesablauf. Und er hat auch kein Büro; er arbeitet von zu Hause aus. Er geht nie zweimal hintereinander ins gleiche Gasthaus, und ich konnte absolut kein Muster in seinen Bewegungen entdecken.«


  Ich seufzte. »Das hatte ich mir fast gedacht. Na, bleib einfach dran. Irgendwann wird sich schon was ergeben. Niemand führt ein vollkommen zufälliges Leben.«


  Er nickte und ging nach draußen.


  Ich legte die Füße auf den Tisch und nahm sie wieder herunter. Ich stand auf und ging auf und ab. Erneut wurde mir klar, daß Herth mich aus dem Weg räumen wollte. Wahrscheinlich war in diesem Moment jemand dort draußen und versuchte, meine Bewegungen vorherzusagen, damit er mich erwischen konnte. Ich schaute aus dem Fenster, konnte aber niemanden mit einem Dolch in der Hand auf der anderen Straßenseite erkennen. Also setzte ich mich wieder. Selbst wenn es mir gelang, Herth als erster zu erledigen, wer auch immer Geld von ihm genommen hatte, wäre weiterhin darauf aus, mich auszuschalten. Mich schauderte.


  Wenigstens gab es etwas Gutes: Ich konnte in bezug auf Cawti erst einmal locker bleiben. Herth hatte ihnen eine zweite vorsichtige Warnung zukommen lassen. Ehe er nicht sehen konnte, was sie für Auswirkungen hatte, würde er nichts unternehmen. Also konnte ich daran arbeiten, selbst am Leben zu bleiben. Wie? Nun, ich könnte ein bißchen Zeit gewinnen, wenn ich denjenigen tötete, der mir auf den Fersen war, was Herth vor die Aufgabe stellen würde, sich einen anderen Mörder zu suchen.


  Tolle Idee, Vlad. So, und wie stellst du das an?


  Ich überlegte mir was. Loiosh fand es nicht gut. Ich fragte ihn nach anderen Vorschlägen, und er hatte keine. Also beschloß ich, es sofort zu tun, bevor mir aufgehen konnte, wie dämlich es war. Ich stand auf und verließ ohne ein Wort das Büro.


  


  


  Loiosh versuchte, ihn auszumachen, während ich durch die Gegend spazierte und meine Geschäfte kontrollierte, aber er entdeckte ihn nicht. Entweder wurde ich gar nicht verfolgt oder der Kerl konnte was. So verbrachte ich den späten Morgen und den frühen Nachmittag. Dabei bestand meine Aufgabe weniger darin, meinen Mörder ausfindig zu machen, als vielmehr so auszusehen, als fühlte ich mich sicher. Unter solchen Umständen ruhig zu wirken ist nicht leicht.


  Schließlich, als der Nachmittag sich in die Länge zog, ging ich wieder in Richtung Ostländerviertel. Dort positionierte ich mich, genau wie an den beiden vorigen Tagen, in der Nähe von Kellys Hauptquartier und wartete. Wer dort ein- und ausging kümmerte mich nur nebenbei, aber mir fiel doch auf, daß eine Menge los war. Cawti tauchte mit meinem Freund Gregori auf, beide mit Kisten in der Hand. Ostländer und Teckla, die ich nicht kannte, gingen den ganzen Tag ein und aus. Aber wie ich schon sagte, ich habe sie mir nicht so genau angesehen. Ich habe gewartet, daß der Mörder seinen ersten Schritt macht.


  Ihr müßt wissen, dies war nicht der optimale Ort für einen Mordversuch an mir; ich war zum größten Teil hinter einem Gebäude verborgen und konnte meinerseits fast alles um mich herum sehen. Loiosh behielt den Luftraum im Auge. Aber dies war der einzige Ort, den ich in letzter Zeit mit einiger Regelmäßigkeit besucht hatte. Wenn ich so weitermachte, würde meinem Mörder aufgehen, daß er hier die besten Chancen hätte. Er würde es versuchen, und ich könnte ihn vielleicht töten, dann hätte ich etwas Ruhe, während Herth sich jemand anderen suchte.


  Unglücklicherweise hatte ich nur keinen Schimmer, wann genau er es versuchen würde. Es ist nicht leicht, stundenlang auf einen möglichen Angriff gefaßt zu sein, besonders wenn man eigentlich nur losstürmen und einfach so jemanden verwunden möchte.


  Immer noch gingen Ostländer und Teckla bei Kelly ein und aus. Der Nachmittag verstrich, und sie verschwanden jeweils mit großen Papierstapeln. Einer von ihnen, ein Teckla, den ich nicht kannte, hatte einen Topf und Pinsel zusätzlich zu den Zetteln, und er fing an, sie an die Häuser zu kleistern. Passanten hielten an und lasen sie und gingen weiter.


  Ich habe mehrere Stunden dort zugebracht und dann angenommen, daß der Mörder sich nicht zeigen würde. Und warum auch nicht; wahrscheinlich hatte er es nicht eilig. Außerdem hatte er möglicherweise einen besseren Ort für einen Anschlag im Sinn. Ich paßte auf dem Heimweg besonders gut auf und kam ohne Zwischenfall an.


  Als ich endlich einschlief, war Cawti noch nicht wieder da.


  


  


  Am nächsten Tag stand ich ohne sie zu wecken auf. Ich machte ein bißchen Ordnung, kochte Klava, trank ihn, saß herum und übte Schattenfechten. Loiosh war in irgendeine tiefsinnige Unterhaltung mit Rocza verwickelt, bis Cawti kurz darauf aufstand und sie dort wegholte. Ohne ein Wort ist sie dann verschwunden. Ich bin noch bis zum späten Nachmittag im Haus geblieben und dann wieder an denselben Ort zurückgekehrt.


  Am vorigen Tag hatte ich bemerkt, wie beschäftigt Kellys Leute gewesen waren. Heute war niemand da. Keinerlei Geschäftigkeit. Nach einer Weile verließ ich meine kleine Nische und schaute mir eines der Plakate an, die sie gestern an die Häuser geklebt hatten. Auf ihm wurde für den heutigen Tag eine Zusammenkunft verkündet, außerdem stand da was vom Ende von Unterdrückung und Mord.


  Ich überlegte, ob ich hingehen sollte, beschloß aber dann, daß ich keine Lust hatte, mich wieder mit denen zu befassen. Ich kehrte also an meinen Platz zurück und wartete. Ungefähr da tauchten sie auf. Zuerst kam Kelly und mit ihm Paresh. Dann einige, die ich nicht kannte, dann Cawti, dann erneut welche, die ich nicht kannte. Die meisten waren Ostländer, aber auch ein paar Teckla.


  Und es kamen immer mehr. Ein konstanter Verkehrsfluß durch dieses kleine Haus, und noch mehr Trubel davor. Das machte mich so neugierig, daß ich mich dabei erwischte, wie ich denen mehr Aufmerksamkeit widmete als meinem potentiellen Mörder, der mich wahrscheinlich beobachtete. Heute wäre der  welcher?  der vierte Tag, den ich hier stehe. Wäre der Attentäter übereifrig, hätte er mich am dritten angegriffen. Wäre er außergewöhnlich sorgfältig, würde er noch ein paar Tage warten oder sich einen ihm genehmeren Ort suchen. Was hätte ich getan? Gute Frage. Entweder hätte ich mir einen besseren Ort gesucht oder heute zugeschlagen. Fast mußte ich grinsen, als ich so darüber nachdachte. Heute wäre der Tag, an dem ich mich töten würde, wenn man mich dafür bezahlt hätte.


  Ich schüttelte den Kopf. Schon wieder schweiften meine Gedanken ab. Loiosh hob von meiner Schulter ab, flog ein wenig herum und landete dann wieder.


  »Entweder ist er nicht hier oder er hat sich gut versteckt, Boß.«


  »Ja. Was hältst du von dem Trubel da drüben?«


  »Keine Ahnung. Aber das wimmelt wie ein Ameisenhaufen.«


  Und es hörte nicht auf. Im Laufe des Nachmittags gingen immer mehr Ostländer, auch einige Teckla, eine Zeitlang in Kellys Haus und kamen gleich heraus, oft mit Papierstapeln in der Hand. Eine Gruppe von sechs fiel mir auf, die mit schwarzen Kopfbändern auftauchten, die sie zuvor nicht umgebunden hatten. Cawti schaute, wie die anderen mir bekannten, so etwa jede Stunde mal hinein. Einmal hatte auch sie, als sie herauskam, eines der Kopfbänder um. Ich konnte es nur auf ihrer Stirn sehen, weil sie die gleiche Haarfarbe hat, aber es stand ihr sehr gut.


  Allmählich wurde es Abend, als mir auffiel, daß eine Gruppe dort mit Knüppeln ausgerüstet war. Ich schaute genauer hin und sah einen mit einem Messer. Ich biß die Zähne zusammen, erinnerte mich daran, auf meinen Attentäter zu achten, und behielt sie weiter im Blick.


  Bisher konnte ich nicht erkennen, was da vor sich ging, aber es überraschte mich nicht, während eine weitere Stunde verstrich, daß ich immer mehr Grüppchen von Ostländern mit Knüppeln, Messern, Hackebeilen und sogar hier und da einem Schwert oder Speer zu Gesicht bekam.


  Irgendwas ging hier vor.


  Das sah ich mit gemischten Gefühlen. Auf seltsame Weise gefiel es mir. Ich hatte keine Ahnung gehabt, daß diese Leute überhaupt etwas in dieser Größenordnung  inzwischen standen hier etwa hundert bewaffnete Ostländer  zustande bringen konnten. Irgendwie machte mich das ein bißchen stolz. Aber ich wußte auch, wenn dies so weiterging, würden sie jene Art von Aufmerksamkeit auf sich ziehen, die ihnen körperlich schaden konnte. Meine Hände schwitzten, und zwar nicht nur aus Sorge um meinen Attentäter, den ich in der Nähe vermutete.


  Eigentlich konnte ich ihn, wie mir klarwurde, fast außer acht lassen. Wäre er ein Draufgänger, wäre dies die perfekte Zeit für einen Anschlag. Aber wenn er so einer wäre, dann hätte er mich schon gestern oder vorgestern angegriffen. Ich hatte so ein Gefühl, daß er mehr wie ich war. Und ich hätte mich einer solchen Situation nicht genähert. Am liebsten bleibe ich bei einem Plan, und einhundert bewaffnete aufgebrachte Ostländer gehörten wohl kaum zu dem Plan dieses Kerls.


  Die Straße füllte sich mehr und mehr. Tatsächlich war sie vollkommen überlaufen. Bewaffnete Ostländer liefen direkt vor meiner Nase. Mehr als unbeachtet zu bleiben konnte ich gar nicht tun; ich war Teil der Straße und doch nicht ganz da. Beim besten Willen kam ich nicht dahinter, was sie da machten, außer daß sie herumliefen, aber sie schienen es allesamt für wichtig zu halten. Ich überlegte, ob ich verschwinden sollte, denn der mutmaßliche Attentäter war bestimmt längst weg.


  Da öffnete sich die Tür von Kellys Haus, und Kelly selbst kam heraus, mit Paresh und Cawti an den Seiten und einem Haufen mir unbekannter Ostländer vor sich. Ich weiß nicht, was der Typ hat, aber ich konnte kaum glauben, wie still es wurde. Ganz plötzlich war die komplette Straße verstummt. Eigenartig. Alles versammelte sich um Kelly und wartete, und anscheinend hatten sie geübt, die Luft anzuhalten, sonst konnte es unmöglich so still sein.


  Er ist nicht auf irgendein Podest oder so gestiegen, und er ist ziemlich klein, so daß ich ihn überhaupt nicht sehen konnte. Erst allmählich bekam ich mit, daß er redete, als hätte er flüsternd begonnen und wäre nach und nach lauter geworden. Da ich ihn nicht hören konnte, versuchte ich die Reaktionen der anderen auf ihn zu ermessen. Auch das war schwer, aber ganz gewiß hörte jeder ihm zu.


  Als seine Stimme sich hob, verstand ich vereinzelte Sätze, dann ganze Abschnitte seiner Rede, denn er hatte zu schreien begonnen. »Sie verlangen von uns«, deklamierte er, »für ihre Ausschweifungen zu bezahlen, und wir sagen, das tun wir nicht. Sie haben jedes Anrecht, unser Leben zu regieren, verspielt, das sie je gehabt haben mögen. Wir haben jetzt das Recht  und die Pflicht , uns selbst zu regieren.« Dann wurde seine Stimme plötzlich wieder leiser, aber kurz darauf erhob er sie erneut. »Ihr, die ihr jetzt hier versammelt seid, seid lediglich die Vorhut, und dies ist lediglich die erste Schlacht.« Und noch später: »Wir sind nicht blind, was ihre Stärken angeht, so wie sie, aber wir sind auch nicht blind, was ihre Schwächen betrifft.«


  Und so ging es weiter, aber ich war zu weit weg, um eine angemessene Vorstellung von den Vorgängen zu bekommen. Dennoch stießen sie die Waffen in die Luft, und mir fiel auf, daß die Straße sogar noch voller war als zu Beginn der Rede. Die hinten standen, konnten nicht mehr verstehen als ich, aber sie drängten sich begierig nach vorne. Die Stimmung war fast wie bei einem Volksfest, besonders weiter hinten in der Menge. Dort hielten sie die Knüppel oder Messer oder Küchenbeile hoch und schwenkten sie grölend. Man schlug sich auf die Schulter oder umarmte einander, und ich sah, wie ein Ostländer dabei fast einem Teckla die Kehle durchgeschnitten hätte.


  Sie hatten weder Verständnis noch Respekt für ihre Waffen. Das machte mir zunehmend angst, und ich beschloß zu gehen. Ich verließ meine Ecke und machte mich auf den Heimweg. Es gab keine Schwierigkeiten.


  


  


  Als Cawti gegen Mitternacht ankam, hatte sie funkelnde Augen. Eigentlich funkelte alles an ihr. Als leuchtete ein Licht in ihrem Kopf, das seine Strahlen durch die Poren ihrer Haut sandte. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht, und in den beiläufigsten Bewegungen, als sie den Umhang ablegte und ein Weinglas aus dem Schrank nahm, lagen eine Begeisterung und ein Schwung, die nicht zu übersehen waren. Sie trug noch das schwarze Kopfband.


  Einmal, vor langer Zeit, hatte sie mich so angesehen.


  Sie goß sich ein Glas Wein ein und kam ins Wohnzimmer und setzte sich.


  »Was ist denn?« wollte ich wissen.


  »Wir machen endlich was«, antwortete sie. »Wir bewegen uns. Ich habe nie etwas Aufregenderes getan.«


  Ich behielt ein möglichst ausdrucksloses Gesicht. »Und was wäre das?«


  Sie lächelte, und im Kerzenschein tanzten ihre Augen. »Wir machen es dicht.«


  »Ihr macht was dicht?«


  »Das komplette Ostländerviertel  ganz Süd-Adrilankha.«


  Ich blinzelte. »Was soll das heißen, ihr macht es dicht?«


  »Kein Verkehr nach Süd-Adrilankha oder hinaus. Alle Marketender und Bauern, die aus dem Westen kommen, werden um uns herum müssen. Es werden Barrikaden errichtet, auf der ganzen Zimmermannstraße und auf der Zweirebenstraße. Morgen werden sie bemannt.«


  Damit schlug ich mich kurz herum. Dann endlich siegte: »Was soll das bringen?« über: »Wie macht ihr das?«


  Sie erwiderte: »Meinst du kurzfristig oder was wir auf Dauer erreichen wollen?«


  »Beides«, sagte ich. Ich kämpfte mit der Formulierung der nächsten Frage, dann sagte ich: »Wollt ihr denn die Bauern nicht auf eure Seite ziehen? Das hört sich so an, als würde es sie eher wütend machen, daß sie ganz um Süd-Adrilankha herum müssen.«


  »Zunächst einmal werden die meisten das nicht wollen, also verkaufen sie ihre Sachen an die Ostländer oder kehren wieder um.«


  »Und das bringt sie dann auf eure Seite?«


  Sie sagte: »Sie wurden auf unserer Seite geboren.« Damit hatte ich ein paar Schwierigkeiten, aber ich ließ sie weiterreden. »Es ist ja nicht so, daß wir sie anwerben oder sie überzeugen wollen, irgendwas beizutreten, oder ihnen zeigen, was wir für tolle Typen sind. Wir kämpfen in einem Krieg.«


  »Und Opfer unter den Zivilisten stören euch nicht?«


  »Ach, hör auf. Natürlich stört uns das.«


  »Warum nehmt ihr dann die Nahrung von den Tellern der Bauern, die doch bloß «


  »Du verdrehst die Dinge. Paß auf, Vlad, es ist Zeit, daß wir zurückschlagen. Wir müssen. Wir können sie nicht in dem Glauben lassen, daß sie uns ungestraft niedermachen können, und unsere einzige Verteidigung ist die, daß wir die Massen zur Verteidigung zusammenrufen. Und ja, es wird Opfer geben. Aber den großen Händlern  den Orca und den Tsalmoth und den Jhegaala  wird das Fleisch für ihre Schlachthäuser ausgehen. Ihnen wird es mehr schaden. Und der Adel, der es gewöhnt ist, ein- oder zweimal am Tag Fleisch zu essen, wird nach einer Weile äußerst unzufrieden sein.«


  »Wenn es ihnen richtig weh tut, bitten sie einfach das Imperium einzuschreiten.«


  »Sollen sie doch. Und soll das Imperium es doch versuchen. Wir haben das gesamte Viertel, und das ist erst der Anfang. Es gibt bei den Wachen nicht genug Dragon, daß sie es uns wieder wegnehmen könnten.«


  »Wieso können sie sich nicht einfach an euren Barrikaden vorbeiteleportieren?«


  »Können sie. Sollen sie. Paß auf, was dann passiert.«


  »Was soll passieren? Die Phönixwachen bestehen aus ausgebildeten Kriegern, und einer von denen kann «


  » gar nichts ausrichten gegen zehn- oder zwanzig- oder dreißigmal so viele. Wir haben bereits ganz Süd-Adrilankha, und das ist erst der Anfang. Wir suchen Unterstützung in der übrigen Stadt und den größeren Besitzungen rundum. Und das wird es übrigens sein, woran ich ab morgen arbeite. Ich werde einige dieser Schlachthöfe aufsuchen und «


  »Schon gut. Aber dann: wieso?«


  »Unsere Forderungen an die Imperatorin «


  »Forderungen? An die Imperatorin? Meinst du das ernst?«


  »Ja.«


  »Ähm … na schön. Wie lauten sie?«


  »Wir haben eine umfassende Untersuchung der Mordfälle Sheryl und Franz verlangt.«


  Ich starrte sie an. Ich mußte schlucken, dann starrte ich noch ein bißchen länger. Schließlich stieß ich hervor: »Das kann nicht wahr sein.«


  »Natürlich ist es wahr.«


  »Ihr seid zum Imperium gegangen?«


  »Ja.«


  »Du willst mir also erzählen, daß ihr nicht nur wegen eines Mordes im Jhereg zum Imperium gelaufen seid, sondern jetzt auch eine Untersuchung fordert?«


  »So ist es.«


  »Das ist verrückt! Cawti, ich kann mir vorstellen, daß Kelly oder Gregori so einen Einfall hat, aber du weißt doch, wie wir operieren.«


  »Wir?«


  »Laß das! Du hast der Organisation jahrelang angehört. Du weißt, was geschieht, wenn jemand zum Imperium rennt. Herth wird jeden einzelnen von euch töten.«


  »Jeden einzelnen? Jeden der Tausende Ostländer  und Dragaeraner  in Süd-Adrilankha?«


  Ich schüttelte den Kopf. Sie wußte es besser. Das mußte sie einfach. Nie, auf keinen Fall, unter keinen Umständen erzählt man so was dem Imperium. Das gehört zu den wenigen Dingen, die einen Jhereg so in Zorn versetzen, daß er jemanden mit einer Morgantiklinge anheuert. Das wußte Cawti. Und doch stand sie hier und erzählte wahrhaftig strahlend, wie sie allesamt soeben ihre Köpfe auf den Hackklotz des Henkers gelegt hatten.


  »Cawti, ist dir denn nicht klar, was du da tust?«


  Sie sah mir fest in die Augen. »Doch. Mir ist vollkommen klar, was wir tun. Aber dir, glaube ich, nicht. Anscheinend meinst du, Herth ist so was wie ein Gott. Ist er aber nicht. Ganz sicher ist er nicht stark genug, eine ganze Stadt zu besiegen.«


  »Aber «


  »Und darum geht es auch gar nicht. Wir rechnen nicht damit, daß das Imperium uns Gerechtigkeit widerfahren läßt. Das wissen wir besser, wie jeder andere in Süd-Adrilankha auch. Unsere Gefolgschaft aus Tausenden ist nicht bei uns, weil sie uns lieben, sondern weil sie müssen. Es wird eine Revolution geben, weil sie es so sehr brauchen, daß sie sogar dafür sterben. Sie folgen uns, weil wir das wissen und weil wir sie nicht anlügen. Das ist erst die erste Schlacht, aber es fängt an, und wir gewinnen. Das ist es, was zählt  nicht Herth.«


  Ich starrte sie immer noch an. Dann endlich sagte ich: »Wie lange hast du gebraucht, um das auswendig zu lernen?«


  Hinter ihren Augen loderten Flammen, und mich traf eine Welle des Zorns, daß ich mir wünschte, ich hätte die Klappe gehalten.


  Ich sagte: »Cawti «


  Sie stand auf, warf den Umhang um und ging hinaus.


  Wenn Loiosh jetzt irgendwas gesagt hätte, hätte ich ihn wahrscheinlich umgebracht.
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  Ich bin die ganze Nacht aufgeblieben und in der Nachbarschaft herumgelaufen. Ich war nicht vollkommen durchgedreht wie neulich, aber ich vermute, sonderlich vernünftig war ich auch nicht. Immerhin habe ich versucht, auf mich aufzupassen, und ich bin nicht angegriffen worden. Irgendwann hat Morrolan psionisch Kontakt zu mir aufgenommen, aber als ich nach dem Grund fragte, hat er gemeint, es sei nicht so wichtig, also habe ich es dabei belassen. Nach ein paar Stunden hatte ich mich etwas beruhigt. Ich habe daran gedacht, nach Hause zu gehen, aber ich wollte nicht in ein leeres Haus zurückkehren. Außerdem ist mir eingefallen, daß ich auch dann nicht zurückwollte, wenn Cawti dort auf mich wartete.


  Also bin ich in einen Klavaladen gegangen, der rund um die Uhr geöffnet hat, und habe Klava getrunken, bis meine Nieren um Gnade gewinselt haben. Als das Tageslicht nach und nach durch den orangeroten Vorhang sickerte, den die Dragaeraner Himmel nennen, war ich noch immer nicht müde. Ich habe ein paar Hühnereier irgendwo gegessen und bin dann ins Büro gelaufen. Was mir fragend hochgezogene Augenbrauen von Melestav einbrachte.


  Im Büro habe ich überall mal reingeschaut, um sicherzugehen, daß alles glatt lief. Und das tat es. Einmal, es ist schon etwas her, hatte ich das Büro für einige Tage in Kragars Obhut gegeben, und er hatte daraus ein organisatorisches Desaster gemacht, aber inzwischen hat er wohl dazugelernt. Ein paar Nachrichten wiesen mich darauf hin, daß bestimmte Leute mich in geschäftlichen Angelegenheiten sprechen wollten, doch die waren nicht dringlich, also ließ ich sie liegen. Dann überlegte ich es mir anders und reichte sie an Melestav weiter mit der Anweisung, Kragar solle den Anfragen mal nachgehen. Wenn jemand einen treffen möchte  und ein anderer will einem an den Kragen , könnte es eine Falle sein. Für alle Neugierigen, beide Anfragen waren wasserdicht.


  Normalerweise hätte ich dann ein Nickerchen gemacht, aber ich war zu aufgedreht. Also bin ich ins Labor, habe Umhang und Wams ausgezogen und erst mal saubergemacht, was schon lange nötig war. Ich habe die alte Kohle weggeworfen, alles gefegt und sogar ein paar Sachen abgewischt. Dann mußte ich ausgiebig husten, weil ich soviel Staub aufgewirbelt hatte.


  Ich bin wieder nach oben, habe mich zurechtgemacht und das Gebäude verlassen. Loiosh ist vorausgeflogen, und wir haben beide sehr gut aufgepaßt. Langsam bewegte ich mich nach Süd-Adrilankha und blieb dabei so wachsam ich konnte. Es war gerade eben Mittag.


  Ich machte zum Essen einen Abstecher in ein kleines Lokal, das keine Ostländer oder auch keine Jhereg mochte oder beides. Der Kethna war zu lange gekocht, der Wein nicht gekühlt und der Service zu langsam, beinahe unhöflich. Viel konnte ich dagegen nicht tun, denn ich war außerhalb meines Gebietes, aber ich habe es ihnen zurückgegeben: der Kellner bekam zuviel Trinkgeld, und ich habe zuviel für das Essen bezahlt. Sollen sie sich die Köpfe zerbrechen.


  Als ich mich auf der Wagnerstraße Süd-Adrilankha näherte, fiel mir ein gewisses Maß an Anspannung und Aufregung auf den Gesichtern der Passanten auf. Genau. Was diese Ostländer auch vorhatten, sie taten es augenscheinlich wirklich. Ich sah ein paar Phönixwachen energisch in die gleiche Richtung marschieren wie ich, und bis sie vorbei waren, verhielt ich mich unauffällig.


  Ein paar Häuser von der Zimmermannstraße entfernt blieb ich stehen und machte mir ein Bild von der Gegend. Hier war die Straße ziemlich breit, denn es war der Haupthandelsweg für Waren aus Süd-Adrilankha. Gruppierungen von Dragaeranern  Teckla und hier und da auch Orca oder Jhegaala  hatten sich gebildet, die entweder nach Westen blickten oder dort hingingen. Ich überlegte, ob Loiosh mal vorausfliegen sollte, aber ich wollte nicht so lange von ihm getrennt sein; schließlich hatte ich mich noch um meinen voraussichtlichen Attentäter zu kümmern. Ich ging eine Straße weiter westwärts entlang, aber die machte eine Kurve, und ich konnte die Zimmermannstraße nicht mehr sehen.


  Habt ihr je gesehen, wie in einem Wirtshaus eine Schlägerei ausbricht? Manchmal weiß man schon, was vorgeht, bevor der Kampf überhaupt begonnen hat, weil der Typ neben dir den Kopf herumreißt, halb aufsteht und glotzt, und dann sieht man zwei, drei andere vor jemandem zurückweichen, der von jemand anderem verdeckt wird, der wiederum direkt vor einem selbst steht. Also besteht man plötzlich nur aus Nervenenden und steht auf und rückt ein wenig zurück, und dann sieht man die Kämpfer.


  Nun, dies hier war so ähnlich. Am Ende dieser Häuserzeile, wo die Straße eine leichte Biegung nach Norden macht, starrte jeder in Richtung Zimmermannstraße und führte mit den Umstehenden jene Art von Unterhaltung, bei der man den Anlaß des Gesprächs und nicht den Partner anschaut. Ich bemerkte etwa fünf Dragaeraner in Phönixgewändern, die amtlich aussahen, aber nichts unternahmen. Die warteten auf Befehle, wurde mir klar.


  Die verbleibende Strecke legte ich sehr langsam zurück. Gelegentlich hörte ich Rufe. Als ich um die Ecke kam, konnte ich nur eine Wand aus Dragaeranern sehen, die sich auf der Zimmermannstraße zwischen der Getreidebörse und Mollys Gemischtwarenladen aufgereiht hatte. Hier waren noch ein paar Uniformen mehr. Ich überprüfte die Gegend erneut auf mögliche Attentäter und bewegte mich dann in die Menge.


  »Boß?«


  »Ja?«


  »Was, wenn er in der Menge auf dich wartet?«


  »Dann siehst du ihn, bevor er mich erwischt.«


  »Ach so. Na, dann ist es ja gut.«


  Natürlich hatte er recht, aber ich konnte nicht anders. Sich durch eine dicht gedrängte Menschenmasse zu schieben, ohne bemerkt zu werden, ist nicht gerade ein Kinderspiel, es sei denn man heißt zufällig Kragar. Meine gesamte Konzentration wurde dafür beansprucht, was zur Folge hatte, daß keine mehr übrigblieb für jemanden, der mich umbringen wollte. Diese Fähigkeit ist schwer zu beschreiben, aber man kann sie erlernen. Dazu braucht es viele Kleinigkeiten, zum Beispiel muß man seine Aufmerksamkeit in dieselbe Richtung lenken wie alle um einen herum; erstaunlich, wie viel das bringt. Manchmal muß man jemandem den Ellenbogen in die Rippen stoßen, weil man ihm auffallen würde, wenn man es nicht täte. Man muß den Rhythmus der Menge aufnehmen und mit ihr verschmelzen. Ich weiß, das hört sich komisch an, aber besser kann ich es nicht beschreiben. Kiera die Diebin hat es mich gelehrt, und sogar sie kann es nicht richtig erklären. Aber Erklärungen sind auch völlig unwichtig. Ich habe es bis nach ganz vorne geschafft, ohne Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen; das muß reichen. Und als ich dann dort war, sah ich, was diesen Auflauf hervorgerufen hatte.


  Ich nehme an, als ich Cawti das erstemal von der Errichtung von Barrikaden habe reden hören, hatte ich das Bild von ein paar Stämmen im Kopf, die man quer über die Straße legt, so daß keiner sie überwinden kann. Aber es sah völlig anders aus. Die Barrikaden schienen aus Sachen errichtet, die andere nicht mehr haben wollten. Natürlich, es gab auch hier und da ein Stück Holz, aber das war nur die Grundlage. Da standen diverse kaputte Sessel, ein Teil eines großen Tisches, verbogene Gartengeräte, Matratzen, die Überreste eines Sofas, sogar ein großer Porzellanwaschzuber, aus dem das Abflußrohr nach oben ragte.


  Die gesamte Kreuzung war voll, und ich konnte dahinter eine dünne Rauchsäule aufsteigen sehen, als hätte jemand ein kleines Feuer entfacht. Auf der anderen Seite standen ungefähr fünfzig Leute und beobachteten die Dragaeraner und hörten sich ihre Beleidigungen ohne zu widersprechen an. Die Ostländer und Teckla, welche die Barrikaden bemannt hielten, hatten Knüppel, Messer und ein paar Schwerter mehr als ich gestern gesehen hatte. Die auf meiner Seite waren unbewaffnet. Die Phönixwachen  ungefähr zwanzig konnte ich sehen  hatten ihre Waffen nicht gezogen. Ein paarmal machte ein Dragaeraner Anstalten, die Barrikade zu erklettern, aber jedesmal traten ihm auf der anderen Seite einfach zehn oder fünfzehn Ostländer gegenüber, dicht nebeneinander, und er kletterte wieder runter. Wenn so etwas geschah, haben die Uniformierten etwas genauer hingesehen, als wären sie bereit, dazwischenzugehen, aber wenn der Dragaeraner heruntergeklettert kam, haben sie sich wieder entspannt.


  Ein Karren, von einem Ochsen gezogen, kam von der anderen Seite die Straßen herunter. Er kam ein paar Häuser weit, dann gingen drei Ostländer hinüber und sprachen mit der Fahrerin, die Dragaeranerin war. Sie redeten eine ganze Weile, und ich konnte die Fahrerin fluchen hören, aber letztendlich machte sie auf der Straße kehrt und fuhr dorthin, wo sie hergekommen war.


  Es war genau wie Cawti gesagt hatte: Sie ließen niemand nach Süd-Adrilankha hinein oder hinaus. Sie hatten notdürftig einen Wall errichtet, und falls der nicht ausreichte, waren die Ostländer dahinter gerüstet, es mit jedem, der ihn überklettern wollte, aufzunehmen. Niemand kam an ihnen vorbei.


  Als ich genug gesehen hatte, kam ich an ihnen vorbei und ging die Straße zu Kellys Wohnung hinunter in der Annahme, daß dort richtig die Post abgeht. Dennoch ließ ich mir Zeit und machte einige Umwege über andere Straßen, welche die Zimmermannstraße kreuzten, um nachzusehen, ob es dort genauso aussah. Tatsächlich. Auf der Kreuzung Zimmermann- und Wagnerstraße waren die meisten versammelt, denn das war die größte und belebteste, aber auch die anderen, die ich mir anschaute, waren voll. Ich sah ein paar Wiederholungen von Szenen, die ich kurz zuvor schon erlebt hatte. Mir wurde langweilig, also ging ich weiter.


  Ich folgte meinem sich windenden winkligen Weg bis zu meinem Platz gegenüber von Kellys Haus, prüfte meine Waffen und machte mich ans Warten. Mittlerweile war ich schon eine ganze Weile lang jeden Tag hierher gekommen und habe sonst kein anderes Muster verfolgt. Wenn ich nicht komplett danebenlag, was Herths Wunsch, mich zu töten, betraf (was ich nicht glauben konnte), müßte dem Attentäter aufgehen, daß hier seine beste Gelegenheit wäre. Außer, er hatte Verdacht geschöpft. Hätte ich Verdacht geschöpft? Keine Ahnung.


  Bei Kelly war nicht viel los. Paresh stand draußen und dazu ein paar mir nicht bekannte Ostländer. Immer mal wieder gingen Leute hinein oder kamen heraus, aber es gab kein Anzeichen von dem geschäftigen Trubel der letzten Tage. So verstrich eine Stunde und ein bißchen mehr, während ich mich mühte, wachsam und bereit zu bleiben. So langsam wurde ich aus Schlafmangel müde, was mir Sorgen machte; Schläfrigkeit ist nicht gerade ein guter Zustand, wenn jemand einem nach dem Leben trachtet. Zudem fühlte ich mich rußig und überhaupt unsauber, aber das war nicht so schlimm, weil es meiner Stimmung entsprach.


  Das erste Anzeichen, daß sich etwas tat, war das Auftauchen von Cawti und Gregori, die eilig im Hauptquartier verschwanden. Ein paar Minuten darauf kam Gregori wieder herausgerannt. Ich prüfte meine Waffen, denn es schien mir in dem Moment angemessen. Zehn Minuten später tauchte eine Gruppe von vierzig Leuten, angeführt von Gregori, auf und begann, vor dem Haus herumzustehen.


  Binnen Minuten kamen vier Phönixwachen an und positionierten sich unmittelbar vor Kellys Tür. Plötzlich hatte ich einen sehr trockenen Mund. Vier Phönixwachen und vierzig Ostländer und Teckla, aber ich hatte trotzdem Angst um die Ostländer und Teckla.


  Ich überlegte, ob die Anwesenheit der Wachen zu bedeuten hatte, daß die Barrikaden eingerissen waren, oder ob sie sie gestürmt hatten, aber dann wurde mir bewußt, daß ja eine große Zahl Wachen ständig in Süd-Adrilankha stationiert sein mußte. Bestimmt würden wir bald mehr zu sehen kriegen. Dann fiel mir etwas auf: Drei der vier Wachen hatten Kleidung in grün, braun und gelb an. Ich schaute genauer hin. Ja, diese vier Phönixwachen bestanden aus drei Teckla und einem Dragon. Also war die Imperatorin über diese Angelegenheit so besorgt, daß sie dienstpflichtige Teckla entsandte. Ich biß mir auf die Lippe.


  Cawti kam von drinnen und sprach mit dem Dragonlord. Sie trug weiterhin die Farben des Jhereg, und Rocza saß auf ihrer Schulter. Ich konnte nicht sehen, was für einen Eindruck das auf ihn machte, aber bestimmt überschlug er sich nicht gerade vor gutem Willen.


  Sie unterhielten sich eine Weile, und seine Hand wanderte ans Heft des Schwertes. Ich hielt den Atem an. Noch eins von den unübertretbaren Gesetzen des Jhereg lautet: man tötet keine Imperialen Wachen. Auf der anderen Seite war mir nicht ganz deutlich, ob ich überhaupt eine Wahl hätte. Ich habe mich nicht so vollständig in der Gewalt, wie ich manchmal glauben möchte. Vielleicht habe ich das aus dieser Geschichte gelernt.


  Die Wache hat jedoch nicht gezogen, sondern lediglich an die Waffe gegriffen. Und Cawti konnte sich schon selbst schützen, und die Wachen waren zehnfach unterlegen. Ich erinnerte mich daran, daß ich auf meinen vermeintlichen Mörder achten sollte.


  Acht weitere Phönixwachen erschienen. Dann nochmal vier. Weiterhin lag das Verhältnis bei drei Teckla zu einem Dragon. Eine aus der letzten Gruppe hatte eine kurze Besprechung mit dem, der mit Cawti gesprochen hatte, dann nahm sie  die neu gekommene Wache  selbst die Verhandlungen wieder auf. Wahrscheinlich war sie dem anderen übergeordnet oder so. Da tauchten nochmal ungefähr dreißig von Kellys Leuten auf, und die Temperatur in der Gegend stieg fast spürbar. Ich sah Cawti den Kopf schütteln. Sie redeten ein bißchen weiter, und wieder schüttelte Cawti den Kopf. Ich wollte Verbindung mit ihr aufnehmen  nur sagen: »He, ich bin hier; kann ich irgend etwas tun?« Aber ich kannte ihre Antwort bereits, und meine Frage hätte sie nur abgelenkt.


  Bleib wachsam, Vlad, sagte ich mir.


  Die Wache wandte sich abrupt von Cawti ab, und ich hörte sie in klarer, schneidender Stimme Befehle erteilen: »Weicht dreißig Schritte zurück! Nicht ziehen, bereithalten!« Die Wachen befolgten den Befehl sofort, wobei die Dragon in ihren schwarzen Uniformen mit silbernen Nähten, den Brustinsignien der Phönix und deren goldenem Halbumhang effizient und schneidig wirkten. Die Teckla bei den Wachen sahen in ihren Bauernklamotten mit dem goldenen Umhang und den Insignien ein bißchen blöd aus. Anscheinend versuchten sie, ruhig zu bleiben. Cawti verschwand wieder nach drinnen. Natalia und Paresh kamen heraus, mischten sich unter die Ostländer und sprachen in Gruppen mit ihnen. Wahrscheinlich zur Aufmunterung.


  Zwanzig Minuten später erschienen noch einmal vierzig bis fünfzig Einwohner. Jeder mit einem Messer, das lang genug war, um als Schwert durchzugehen. Muskulöse Männer waren das, und sie hielten ihre Messer, als wüßten sie, was man damit anrichten kann. Wahrscheinlich, so dachte ich, kamen sie aus einem der Schlachthöfe. Zehn Minuten später tauchten etwa zwanzig neue Phönixwachen auf. So ging es eine gute Stunde lang weiter, und die Straße füllte sich allmählich so, daß ich Kellys Haustür nicht mehr sehen konnte. Allerdings konnte ich die Kommandantin (oder was sie war, ich kannte ihren Rang nicht) der Phönixwachen sehen. Ihr Gesicht war mir, etwa zehn Schritte entfernt, halb zugewandt. Sie erinnerte mich ein kleines bißchen an Morrolan  die Gesichtszüge der Dragon , aber sie war nicht annähernd so groß. Ich bekam den Eindruck, daß sie mit dieser Situation ganz und gar nicht glücklich war  zwar mußte man bloß Teckla und Ostländer bekämpfen, aber das waren ziemlich viele, noch dazu auf ihrem eigenen Grund und Boden, und drei Viertel ihrer Leute waren Teckla. Ich fragte mich, was Kelly vorhatte. Meine Vermutung (die auch zutraf) war, daß die Imperatorin erfahren hatte, wer hinter diesem Aufruhr steckte, und ihre Wachen geschickt hatte, um ihn festzunehmen, und er hatte nicht die Absicht, mitzukommen.


  Schön und gut, aber würde er ein paar hundert seiner »Genossen« sterben lassen, um das zu verhindern? Klar, das ergab einen Sinn. Er folgte einem Prinzip, was kümmerte es ihn, wenn Menschen getötet wurden? Was mich verblüffte, war, daß es ihn nicht retten würde, außer er würde gewinnen. Teckla oder nicht, unter den Wachen waren auch Dragon (und ein Dzur, wie ich feststellte). Manche von denen waren wahrscheinlich Zauberer. Das könnte ein echtes Blutbad geben. Natürlich war Paresh auch Zauberer und Cawti dazu, aber das Verhältnis gefiel mir nicht.


  Ich versuchte gerade, Berechnungen anzustellen, als eine weitere Gruppe dazustieß. Sechs umringten einen siebten, und alle waren Dragaeraner. Sie repräsentierten allerdings nicht das Imperium. Die sechs waren offensichtlich Leibwächter und Schläger aus dem Jhereg. Der siebte war Herth.


  Meine Handflächen fingen gleichzeitig zu schwitzen und zu jucken an. Ich wußte, ich konnte jetzt nicht losschlagen und hoffen zu entkommen, aber Verra!, wie sehr ich es wollte! Ich hatte keine Ahnung, daß noch so viel Raum für Haß in mir war, bis ich diesen Mann vor mir sah, der mich hatte foltern lassen, bis ich zusammenbrach und ihm die Informationen zur Zerschlagung einer Gruppe gab, für die meine Frau ihr Leben zu geben bereit ist. Es war, als wäre er das Sinnbild der Galle, die ich mein Leben lang hatte schlucken müssen, und ich zitterte und starrte und haßte.


  Loiosh drückte meine Schulter. Ich versuchte, mich zu entspannen und auf den Attentäter zu achten.


  Herth entdeckte die Kommandantin und ging direkt auf sie zu. Ein paar Wachen traten zwischen sie, und Herths Leibwächter stellten sich ihnen, und ich überlegte, ob ich womöglich einen anderen als den erwarteten Kampf zu sehen bekäme. Doch die Kommandantin stieß die anderen Wachen weg und wandte sich Herth zu. Der blieb etwa sechs Schritte vor ihr stehen, und seine Leibwächter zogen sich zurück. Ich konnte sie genau sehen. Ich hatte eine perfekte Schußbahn auf Herth. Zwei der Leibwächter hätte ich mit ein paar Wurfmessern erledigen können, die anderen mit einer Handvoll Schuriken, dann hätte ich Herth ins Jenseits befördert, bevor die Dragon etwas unternehmen konnten. Ich wäre nicht lebendig davongekommen, aber ich hätte ihn erwischt. Statt dessen drückte ich mich in den Winkel des Hauses und sah zu und hörte zu und fluchte lautlos.


  »Guten Tag, Gouverneurin«, sagte Herth. Also hatte ich mich in ihrem Rang getäuscht. Na und?


  »Was wollt Ihr, Jhereg?« Die Stimme der Dragonlady war kalt und streng. Ich würde fast vermuten, sie konnte Jhereg nicht leiden.


  »Anscheinend habt Ihr Schwierigkeiten.«


  Sie spuckte aus. »In fünf Minuten nicht mehr. Und jetzt zieht ab.«


  »Ich glaube, ich kann für eine friedliche Lösung dieses Problems sorgen, Gouverneurin.«


  »Und ich kann dafür sorgen, daß Ihr «


  »Außer Ihr tötet gern Zivilisten. Könnte ja sein. Woher soll ich es wissen?«


  Sie starrte ihn eine Weile an. Dann ging sie auf ihn zu, bis sie Nase an Nase standen. Einer seiner Leibwächter machte einen Schritt. Herth bedeutete ihm, stehenzubleiben, und er gehorchte. Langsam und bedächtig zog die Gouverneurin ein langes Kampfmesser aus der Hüftscheide neben dem Schwert. Ohne den Blick von Herth zu wenden, prüfte sie die Schärfe mit dem Daumen. Dann zeigte sie es ihm. Dann fuhr sie ihm damit über die Wange. Erst die eine Seite, dann die andere. Ich konnte rote Streifen sehen, wo sie ihn geschnitten hatte. Er ist nicht zusammengezuckt. Danach wischte sie die Klinge an seinem Umhang sauber, steckte sie weg und ging langsam davon.


  Er sagte: »Gouverneurin.«


  Sie drehte sich um. »Ja?«


  »Mein Angebot steht noch.«


  Sie betrachtete ihn eine Zeitlang. »Wie lautet es?«


  »Laßt mich mit dieser Person sprechen, dem da drinnen, und gestattet mir, ihn zu überzeugen, daß er diese alberne Binnenblockade beendet.«


  Sie nickte langsam. »Wohlan, Jhereg. Ihre Zeit ist so gut wie abgelaufen. Ich gebe Euch noch einmal zehn Minuten. Ab jetzt.«


  Herth drehte sich zu Kellys Haustür, aber sogleich hörte ich, wie sie aufging. (Erst da fiel mir auf, wie still es auf der Straße geworden war.) Zuerst konnte ich die Tür nicht sehen, aber dann traten die davorstehenden Ostländer zur Seite, und ich sah den dicken kleinen Kelly mit Paresh an der einen und Cawti an der anderen Seite. Pareshs Aufmerksamkeit richtete sich auf Herth, und seine Augen blitzten wie Dolche. Cawti überblickte die Lage wie ein Profi, und mit einemmal wirkte ihr schwarzes Kopfband unpassend. Was aber eigentlich meine Aufmerksamkeit erregte, war, daß Herth mir den Rücken zugewandt hatte und nur noch ein Leibwächter zwischen uns stand. Es tat weh, untätig zu bleiben.


  Kelly ergriff das Wort. »So«, sagte er. »Du bist Herth.« Er kniff die Augen so stark zusammen, daß ich sie kaum sehen konnte. Die Stimme war klar und fest.


  Herth nickte. »Ihr müßt Kelly sein. Sollen wir hineingehen und uns unterhalten?«


  »Nein«, meinte Kelly bloß. »Was du mir auch zu sagen hast, die ganze Welt soll es hören, und meine Antwort darauf ebenfalls.«


  Herth zuckte die Achseln. »Also gut. Ihr erkennt Eure Lage, denke ich.«


  »Ich erkenne sie deutlicher als du oder deine Freundin, die dir erst das Gesicht zerschneidet und dann deinen Wünschen entspricht.«


  Das bremste Herth einen Moment, dann sagte er: »Nun, ich gebe Euch eine Gelegenheit zu überleben. Zieht Ihr die «


  »Die Phönixwachen greifen uns nicht an.«


  Herth schwieg, dann lachte er kurz auf. Die Gouverneurin hatte Kelly gehört und schien belustigt.


  Da bemerkte ich Natalia, Paresh und zwei Ostländer, die ich nicht kannte. Sie liefen die Reihen der Phönixwachen entlang und teilten an jeden, auch an die Dragon, ein Flugblatt aus. Die Dragon warfen einen Blick darauf und ließen es fallen, die Teckla fingen untereinander zu reden an und lasen es jenen laut vor, die nicht lesen konnten.


  Herth wartete und sah sich dieses Schauspiel mit leiser Besorgnis an. Auch die Gouverneurin verzog das Gesicht, nur wirkte sie eher wütend. Dann sagte sie: »Also, das dürfte reichen.«


  »Wo liegt denn das Problem?« fragte Kelly da laut. »Was, befürchtet ihr, könnten sie tun, wenn sie das gelesen haben?«


  Die Gouverneurin wirbelte herum und starrte ihn an, und so blieben sie einen Augenblick. Mir fielen die Worte des Flugblattes auf, das jemand fallen gelassen und das der Wind zu mir geweht hatte. Es fing so an: »BRÜDER  DIENSTPFLICHTIGE«, in großen Lettern. Darunter konnte ich, bevor der Wind es weiterwehte, noch lesen: »Ihr, dienstpflichtige Teckla, werdet gegen uns, Ostländer und Teckla, gehetzt. Dieser Plan wird von unseren gemeinsamen Feinden ausgeheckt, den Unterdrückern, den wenigen Privilegierten  Generälen, Geldverleihern, Landbesitzern «


  Die Gouverneurin wandte sich von Herth ab, schnappte sich eines der Flugblätter und las. Da es ziemlich lang war, brauchte sie eine Weile dazu. Beim Lesen erbleichte sie, und ich sah sie mit den Zähnen knirschen. Dann schaute sie zu ihren Truppen hinüber, von denen viele aus der Formation getreten waren und eindeutig das Flugblatt diskutierten, manche fuchtelten sogar wie aufgewühlt damit herum.


  In dem Moment fing Kelly zu sprechen an, gewissermaßen über Herths Kopf hinweg. Er sagte: »Brüder! Dienstpflichtige Teckla! Eure Meister  die Generäle, die Hauptmänner, die Aristokraten  haben die Absicht, euch gegen uns aufzustellen, die wir den Kampf gegen sie organisieren, um unser Recht auf ein anständiges Leben zu verteidigen  auf daß wir die Straßen ohne Furcht durchschreiten können. Darauf sagen wir: Kommt zu uns, denn unser Ansinnen ist gerecht. Tut ihr dies nicht, so seid gewarnt und laßt sie euch nicht auf uns hetzen, denn unsere Waffen sind so hart wie die euren.«


  Als Kelly mit seiner Rede begann, zuckte Herth zusammen und wich zurück. Während der Rede bewegte sich die Gouverneurin stetig auf Kelly zu, als wollte sie ihn zum Schweigen bringen, dann wieder ging sie zurück zu ihren Truppen, als wollte sie ihnen die Stürmung befehlen. Als er schließlich geendet hatte, lag Stille über der Straße.


  Ich nickte. Was ich auch sonst von Kelly hielt, diese Situation hatte er auf eine Weise gehandhabt, die ich ihm nicht zugetraut hatte, und anscheinend funktionierte es. Wenigstens die Gouverneurin schien nicht so recht zu wissen, was zu tun war.


  Dann ergriff Herth das Wort. »Erwartet Ihr, daß dies zu irgendwas führt?« fragte er. Das kam mir reichlich schwach vor. Kelly wohl auch, denn er antwortete nicht. Herth fuhr fort: »Wenn Ihr mit Eurer öffentlichen Rede fertig seid und die Verhaftung oder ein Gemetzel verhindern möchtet, würde ich vorschlagen, daß wir beide eine Übereinkunft zu finden suchen, die «


  »Wir beide haben überhaupt nichts zu finden oder zu suchen. Wir wollen keinen von euch und euresgleichen mehr in unserer Nachbarschaft haben, und bis es soweit ist, werden wir nicht ruhen. Zwischen uns gibt es keine Grundlage für eine Unterhaltung.«


  Herth sah auf Kelly herab, und wenn ich es auch nicht sehen konnte, so stellte ich mir doch sein kaltes Lächeln vor. »Wenn du es denn so willst, Milchbart«, sagte er. »Keiner kann behaupten, ich hätte es nicht versucht.«


  Er drehte sich um und ging wieder zur Gouverneurin.


  Dann war ich abgelenkt, denn es tauchte jemand auf. Zuerst fiel er mir nicht auf, weil ich Kelly und Herth beobachtete, aber er muß die ganze Zeit schon die Straße entlanggelaufen sein, vorbei an den Phönixwachen und den Ostländern bis direkt vor die Tür zu Kellys Haus.


  »Cawti!« ertönte seine Stimme wie aus dem Nichts. Ich kannte diese Stimme, aber ich kann mir keine vorstellen, die ich zu jenem Zeitpunkt weniger zu hören erwartet hätte.


  Ich sah Cawti an. Die, so erstaunt wie ich, starrte auf den alten, kahlköpfigen, schmächtigen Ostländer neben ihr. »Wir müssen reden«, sagte mein Großvater. Ich konnte es nicht fassen. Seine Stimme klang in der fortdauernden Stille nach der Konfrontation zwischen Herth und Kelly bis zu meiner Straßenseite. Aber wollte er denn unsere Familienangelegenheiten hier in die Öffentlichkeit zerren? Jetzt? Vor allen Leuten? Was hatte er vor?


  »Noish-pa«, sagte sie. »Jetzt nicht. Siehst du nicht ?«


  »Ich sehe einiges«, gab er zurück. »Doch, jetzt.« Er stützte sich auf einen Stock. Den Stock kannte ich. Man konnte den Griff abschrauben, dann wurde daraus  ein Schwert? Himmel, nein. Er hatte ja ein Rapier an der Hüfte. In dem Stock befanden sich vier Fläschchen fenarianischen Pfirsichbranntweins. Auf Noish-pas Schulter hatte Ambrus sich zusammengerollt, und beide waren von den Angelegenheiten hier augenscheinlich kaum berührt. Herth wußte nicht, was er damit anfangen sollte, und ein kurzer Blick sagte mir, daß die Gouverneurin genauso verblüfft war wie ich. Sie biß sich auf die Lippe.


  »Wir müssen von der Straße runter, um zu reden«, sagte mein Großvater.


  Cawti wußte keine Antwort.


  Ich fing an, wieder vor mich hin zu fluchen. Jetzt war es keine Frage: Ich würde etwas tun müssen. Ich konnte nicht zulassen, daß mein Großvater mitten in dieser Sache erwischt wurde.


  Dann wurde meine Aufmerksamkeit abermals auf die Gouverneurin gelenkt, die sich schüttelte und Haltung annahm. Ihre Truppen schienen noch etwas durcheinander zu sein, denn man unterhielt sich lebhaft über das Flugblatt und Kellys Rede. Die Gouverneurin wandte sich an die Menge aus Ostländern und sagte laut: »Räumt den Platz, alle miteinander!« Niemand regte sich. Sie zog ihre Klinge, ein komisches Ding, das sich zur falschen Seite neigte, wie eine Sense. Kelly faßte Herth ins Auge. Cawtis Augen wanderten zwischen der Gouverneurin, meinem Großvater, Kelly und Herth hin und her. Ich ließ mir einen Dolch in die Hand fallen und überlegte, was ich wohl damit anfangen konnte.


  Zögernd beobachtete die Gouverneurin die Truppen und rief dann aus: »Waffen bereit!« Schleifende Geräusche erfüllten die Luft, als alle Dragon und ein paar Teckla ihrem Befehl folgten. Auch die Ostländer griffen nach ihren Waffen und bewegten sich vorwärts als fester Wall. Noch mehr Wachen zogen. Ich warf einen kurzen Blick auf Kelly, der meinen Großvater ansah, der wiederum ihn anschaute. Sie nickten einander zu wie alte Bekannte. Interessant.


  Mein Großvater zog sein Rapier. Zu Cawti sagte er: »Dies ist kein Ort für dich.«


  »Padraic Kelly«, rief die Gouverneurin mit schneidender Stimme, »ich nehme Euch im Namen der Imperatorin fest. Kommt sofort mit mir.«


  »Nein«, erwiderte Kelly. »Sag der Imperatorin, wenn sie nicht einer umfassenden Untersuchung der Morde an unseren Kameraden zustimmt, wird es ab morgen keine freie Straße in die Stadt oder heraus geben, und einen Tag später werden die Hafenanlagen geschlossen sein. Und wenn sie uns jetzt angreift, wird das Imperium bis zum Morgen fallen.«


  Der Leutnant rief: »Vorwärts!«, und die Phönixwachen machten einen Schritt auf die Ostländer zu, und ich wußte, was ich mit dem Dolch anfangen konnte. Und zwar, weil in einem einzigen Augenblick Kelly, mein Großvater und sogar Cawti aus meinen Gedanken verschwanden. Die gesamte Aufmerksamkeit war auf die vorrückenden Wachen und die Ostländer gerichtet. Nur meine nicht. Meine Aufmerksamkeit lag auf Herths Rücken, der etwa zwölf Schritte vor mir stand.


  Jetzt gehörte er mir. Selbst seine Leibwächter ignorierten ihn nahezu. Jetzt konnte ich ihn erwischen und sauber verschwinden. Als wäre mein ganzes Leben in einem Stich mit einem Fünfzehn-Zentimeter-Stilett erfüllt.


  Aus der Gewohnheit der letzten vier Tage vergewisserte ich mich noch ein letztes Mal, bevor ich von der Wand ins Freie trat. Dann machte ich einen Schritt auf Herth zu, das Messer dicht unten an meinem Körper.


  Dann kreischte Loiosh in meinen Kopf, und plötzlich kam ein Messer auf meine Kehle zu. Daran hing ein Dragaeraner in den Farben des Hauses Jhereg.


  Der Attentäter hatte schließlich zugeschlagen.
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  Die Tatsache, daß ich auf ihn vorbereitet war, änderte nichts daran, daß mir der kalte Schweiß ausbrach, als ich ihn erblickte. Jedenfalls war auch er auf mich vorbereitet, und er hatte den Überraschungseffekt. Sofort war jeder Gedanke an Herth verschwunden und vom Wunsch nach Überleben ersetzt.


  Manchmal passiert es in solchen Augenblicken, daß die Zeit langsamer geht. Andere Male wieder beschleunigt sie sich, und mir sind meine Handlungen erst hinterher bewußt. Dies hier gehörte zur ersten Kategorie. Ich hatte die Zeit, das Messer auf meine Kehle zukommen zu sehen und mir einen Konter zu überlegen, ihn auszuführen und mich zurückzulehnen und zu überlegen, ob er funktionieren würde. Mich selbst zu entwaffnen gehört nun nicht eben zu meinen Lieblingshandlungen in einem Kampf, aber es war die einzige Möglichkeit. Ich warf mein Messer auf ihn, sprang in die andere Richtung und rollte über den Boden. Beim Aufstehen blieb ich in Bewegung, für den Fall, daß auch er mir spitze Sachen hinterherwarf. Und so war es auch, und eine davon  ich glaube ein Messer  kam so nah, daß mir die Haare im Nacken zu Berge standen. Aber allen anderen war ich ausgewichen, bis ich mein Rapier ziehen konnte. Während ich das tat, sagte ich zu Loiosh: »Ich komme mit dem klar, paß du auf Cawti auf.«


  »Geht klar, Boß.« Und ich hörte ihn wegflattern.


  Das war übrigens eine der größten Lügen, die ich je erfunden hatte, aber mir war vollkommen klar, daß um mich herum ein Tohuwabohu ausbrechen würde, wenn die Ostländer auf die Phönixwachen trafen, und ich wollte mich nicht durch die Sorge um Cawti ablenken lassen.


  Ungefähr da, als ich die Verteidigungshaltung einnahm, wurde mir klar, daß Herths Leibwächter freie Bahn auf meinen Rücken hatten und daß dort über siebzig Phönixwachen standen, von denen jeder in meine Richtung schauen konnte, wenn er gerade keine Ostländer ummähte. Ich leckte mir über die Lippen, hatte Angst und konzentrierte mich auf den Mann vor mir  einen professionellen Mörder, der Geld genommen hatte, um mich zu töten.


  Zum erstenmal sah ich den Attentäter genau an. Ein unscheinbarer Typ, vielleicht eine Spur Dzur in den schmalen Augen und dem spitzen Kinn. Er hatte lange, glatte Haare, die er spitz in die Stirn gekämmt hatte. Der Mistkerl hat aber auch überall Spitzen, dachte ich. Die Augen waren klar und hellbraun, und er ließ den Blick beobachtend über mich wandern. Falls die Dinge nicht so liefen, wie er geplant hatte (und ich garantiere euch, daß sie es nicht taten), zeigte er keine Regung.


  Inzwischen hatte er ein Schwert gezogen. Mit dem schweren Rapier in der rechten Hand und einem langen Kampfmesser in der linken stand er frontal vor mir. Ich bot ihm nur die Seite, wie mein Großvater es mich gelehrt hatte. Bevor er noch mehr nach mir werfen konnte, kam ich auf ihn zu, bis wir Spitze an Spitze standen  das heißt, in einer Entfernung, in der sich unsere Waffen gerade berühren konnten. Von hier aus konnte ich bei der Konzentration, die er für einen anständigen Abschluß mit dem Messer benötigte, wenigstens einen guten Stich oder Stoß anbringen, der mit ein bißchen Glück die Angelegenheit beenden würde.


  Ich fragte mich, ob er wohl ein Zauberer war. Ein Blick auf sein Messer verriet mir jedoch nicht, ob es sich um eine magische Waffe handelte. Nicht, daß man so etwas erkennen müßte. Meine Handflächen waren feucht. Ich wußte noch, daß mein Großvater mir leichte Handschuhe fürs Fechten empfohlen hatte, und zwar genau aus diesem Grund. Wenn ich das hier überlebte, würde ich mir ganz sicher welche besorgen.


  Mein Gegner machte einen vorsichtigen Ausfall, entweder erkannte er meinen Fechtstil oder er wußte, daß ich anders kämpfte, und wollte ein Gefühl dafür entwickeln. So schnell, wie ich befürchtet hatte, war er nicht, also schnitt ich ihm leicht in die rechte Hand, damit er auf Distanz blieb.


  Es war beängstigend, einen solchen Kampf zu führen, wo Phönixwachen in der Gegend waren, aber sie hatten alle mit dem Hinschlachten von Ostländern zu tun und waren daher zu beschäftigt, uns zu bemerken 


  Nein, doch nicht.


  Mir fiel unvermittelt auf, daß fünf oder sechs Sekunden ohne Kampfgeräusche verstrichen waren.


  Er hatte es bisher nicht mitbekommen und versuchte, mich in die Enge zu treiben. Und das gar nicht so schlecht. Es gab kein Anzeichen für seinen Ausfall, und die Ausführung seines Hiebs, der mich von rechts oben nach links treffen sollte, war sehr gut. Ich wich dem Angriff aus, ließ seine Klinge klirrend an meiner abgleiten, bis ich sie abwehren konnte. Mir fiel seine Schnelligkeit auf. Außerdem hatte er eine gewisse Anmut; er mußte lange trainiert haben. Und er war vollkommen leidenschaftslos. Aus seinem Gesicht konnte ich nicht lesen, ob er zuversichtlich, besorgt, heiter oder sonstwas war.


  Ich versuchte einen halbherzigen Gegenstoß und überlegte, wie ich mich aus dieser Lage befreien könnte. Ich meine, natürlich hätte ich ihn zu erledigen versucht, aber nicht, wenn Phönixwachen zuschauten, und es war alles andere als klar, ob ich es überhaupt schaffen würde. Er wehrte meinen Gegenstoß mit dem Dolch ab. Wahrscheinlich war er doch kein Zauberer, denn die benutzen gerne verzauberte Dolche, um Beschwörungen zu streuen, und niemand pariert gerne mit magischem Besteck.


  Er kam mir weiter auf dem rechten Ballen entgegen, das linke Bein angespannt. Davon wollte ich mich nicht ablenken lassen. Ich legte all meine Aufmerksamkeit auf seine Augen. Egal, wie man kämpft, ob mit dem Schwert, mit Beschwörungen oder bloßen Händen, die Augen des Gegners sind die ersten Anzeichen, wann er sich bewegen wird.


  Ein oder zwei Sekunden lang passierte gar nichts, und in der Zeit hätte ich liebend gerne einen Angriff gestartet, aber ich wagte es nicht. Dann, nehme ich an, bemerkte auch er das Fehlen von Kampfgeräuschen um uns. Ohne Vorwarnung sprang er ein paar Schritte zurück, noch ein paar, dann drehte er sich um und schritt eilig davon und verschwand um eine Ecke.


  Ich stand nur ganz kurz heftig atmend da, dann dachte ich plötzlich wieder an Herth. Hätte er in Sichtweite gestanden, hätte ich ihn wohl erledigt, Phönixwachen hin oder her. Aber als ich mich umwandte, konnte ich ihn nicht sehen. Loiosh landete auf meiner Schulter.


  Die zwei Linien von Kellys Gruppe und den Phönixwachen standen sich mit etwa drei Metern Abstand gegenüber. Die meisten der Wachsoldaten machten einen sehr unglücklichen Eindruck. Kellys Leute wirkten fest entschlossen; ein menschlicher Wall mit Messern und Knüppeln, die wie Dornen aus einem Weinstock ragten.


  Ich stand allein mitten auf der Straße, ungefähr zwanzig Schritte seitlich von den Phönixwachen, von denen einige mich ansahen. Die meisten hatten den Blick allerdings auf ihre Gouverneurin gerichtet. Sie hielt ihr seltsames Schwert über dem Kopf, parallel zum Boden in einer Geste, die aussah wie »wartet« oder vielleicht »sitzt«, »steht« oder »folgen«.


  Cawti stand neben meinem Großvater, und beide starrten mich an. Ich steckte mein Schwert weg, damit ich nicht mehr so viel Interesse weckte. Die Ostländer sahen unablässig die Wachen an, von denen die meisten zu ihrer Befehlshaberin schauten. Wenigstens hatte die mich nicht gesehen. Ich bewegte mich an eine etwas offenere Stelle der Straße, damit der Attentäter nicht noch einmal auftauchte, ohne daß ich Zeit zu reagieren hätte. Dann sprach die Gouverneurin mit einer Stimme, die sich gut verbreitete, obwohl sie nicht zu schreien schien. Sie sagte: »Ich habe Kommunikation mit der Imperatorin gehabt. Die Truppe soll sich zur anderen Straßenseite zurückziehen und bereithalten.«


  Die Phönixwachen gehorchten, die Teckla freudig, die Dragon eher weniger. Eins muß ich Kelly zugestehen: er war nicht hämisch. Er hat nur mit seinem Doppelkinn dagestanden und zugesehen. Ich meine, es hat mich nicht überrascht, daß er die Erleichterung von seinem Gesicht hielt; das hätte ich auch geschafft. Aber ein hämisches Grinsen zu unterdrücken, als die Truppen sich zurückzogen, hätte außerhalb meiner Macht gelegen.


  Ich gelangte zu meiner Familie. Cawtis Gesichtsausdruck konnte ich nicht lesen. Mein Großvater sagte: »Er hat dich unter Druck gesetzt, Vladimir. Wenn er weitergemacht hätte, wäre er im Vorteil gewesen, und dein Gleichgewicht hätte nicht gestimmt.«


  »Unter Druck gesetzt?«


  »Jedesmal, wenn er auf dem Ballen vorgerückt ist, hat er den Schwerpunkt weiter vorne gehabt. Diesen Trick benutzen ein paar von diesen Kobolden. Ich glaube, sie wissen es gar nicht.«


  Ich sagte: »Ich werde dran denken, Noish-pa.«


  »Aber du paßt auf, und das ist gut, und dein Handgelenk war geschmeidig, aber fest, wie es sich gehört, und du hast nach dem Abwehrstoß nicht nur dagestanden, wie früher.«


  »Noish-pa «, begann Cawti.


  »Danke«, sagte ich.


  »Du solltest nicht hier sein«, sagte Cawti.


  »Und warum sollte ich nicht?« fragte er. »Was ist denn an diesem Leben so schützenswert?«


  Cawti wandte sich um, als wollte sie sehen, wer uns zuhörte. Ich auch. Anscheinend niemand.


  »Aber warum?«


  »Warum ich hier bin? Cawti, ich weiß es nicht. Ich weiß, ich kann nicht ändern, was du bist oder was du tun wirst. Ich weiß, die Mädchen in Faerie sind nicht so wie in meiner Heimat, sondern tun, was sie wollen, und das ist auch nicht immer schlecht. Aber ich wollte dir sagen, daß du mich besuchen kommen kannst, wann du willst und wenn du über alles reden möchtest, ja? Vladimir, der kommt ab und an, wenn er Sorgen hat, aber du nicht. Das ist alles, was ich zu sagen habe. Ja?«


  Sie sah ihn eine Weile an, und ich bemerkte Tränen in ihren Augen. Dann beugte sie sich vor und küßte ihn. »Ja, Noish-pa«, sagte sie. Ambrus miaute. Mein Großvater zeigte lächelnd die übriggebliebenen Zähne, drehte sich um und ging auf seinen Stock gestützt davon. Ich stand neben Cawti und sah ihm hinterher. Ich wollte irgendwas sagen, konnte aber nicht.


  Cawti sagte: »Jetzt wissen wir, warum er hier war; warum bist du hier?«


  »Ich wollte diesen Attentäter dazu bringen, genau das zu tun, was er getan hat. Der Plan war, ihn dabei zu erledigen.«


  Sie nickte. »Du hast ihn markiert?«


  »Ja. Ich werde Kragar darauf ansetzen.«


  »Also weißt du, daß er deinen Namen hat und du seinen haben wirst, und ihr werdet beide versuchen, euch gegenseitig umzubringen. Was wird er deiner Meinung nach tun?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Cawti fragte: »Was würdest du machen?«


  Die gleiche Geste. »Keine Ahnung. Entweder das Geld zurückgeben und so schnell und so weit rennen, wie ich kann, oder sofort einen neuen Versuch machen. Am selben Tag, vielleicht noch zur gleichen Stunde. Den Typen zu erwischen versuchen, bevor er sich was einfallen läßt.«


  Sie nickte. »Wie ich. Willst du dich erstmal unsichtbar machen?«


  »Nicht wirklich. Da sind «


  Die Gouverneurin ergriff wieder das Wort. »An alle Bürger, hört her. Die folgenden Worte kommen von der Imperatorin: Ihr werdet hiermit in Kenntnis gesetzt, daß eine umfassende Untersuchung, die Ihr … erbeten habt, stattfinden wird, und zwar ab sofort und nach Maßgaben der Imperialen Ordnungen. Euch wird befohlen, Euch augenblicklich zu zerstreuen und sämtliche Hindernisse von den Straßen zu entfernen. Es wird keine Verhaftungen geben, wenn dem Folge geleistet wird.«


  Dann drehte sie sich um und wandte sich an ihre Truppen. »Zurück zum Dienst. Das wärs.« Die Wachen steckten ihre Waffen wieder weg. Ihre Reaktionen waren auf interessante Weise vielfältig. Einige der Dragon bedachten uns mit Blicken, die sagten: »Noch mal Glück gehabt, Abschaum«, und andere schienen es leicht zu bedauern, als hätten sie sich schon auf die körperliche Ertüchtigung gefreut. Die Teckla wirkten erleichtert. Die Gouverneurin schenkte uns keinen weiteren Blick, keine Geste, sie schloß sich einfach ihrer Einheit an und ging davon.


  Ich drehte mich wieder zu Cawti, aber in dem Moment berührte Paresh sie an der Schulter und deutete auf das Hauptquartier. Cawti griff nach mir und drückte mir kurz den Arm, bevor sie ihm folgte. Als sie verschwand, hob Rocza von ihrer Schulter ab und landete auf meiner.


  »Jemand meint, ich brauche Hilfe, Boß.«


  »Ja. Oder ich. Hast du was dagegen?«


  »Nö. Die Gesellschaft wird mir gut tun. Du bist in letzter Zeit zu still. Ich habe mich schon einsam gefühlt.«


  Darauf hatte ich keine Antwort.


  Auf dem Rückweg ins Büro ging ich kein Risiko ein; ich teleportierte mich hin und lief zum Kotzen direkt rein, anstatt auf der Straße zu warten.


  


  


  »Schon Glück bei Herth gehabt, Kragar?«


  »Ich arbeite dran, Boß.«


  »Gut. Ich habe noch ein anderes Gesicht. Bereit?«


  »Was meinst du  oh. Klar. Leg los.«


  Ich übermittelte ihm das Bild des Attentäters. Ich sagte: »Kennst du den?«


  »Nein. Hast du einen Namen?«


  »Nein, aber ich will einen.«


  »Gut. Ich lasse ein Portrait zeichnen und schaue mal, was ich finden kann.«


  »Und wenn du ihn findest, frag mich nicht erst großartig. Laß ihn gleich von uns gehen.« Kragar bedachte mich mit einer hochgezogenen Braue. Ich meinte: »Er hat nämlich meinen Namen. Und heute hätte er fast auch meinen Kopf bekommen.«


  Kragar pfiff kurz. »Wie bist du davongekommen?«


  »Ich war vorbereitet. Ich hatte vermutet, daß jemand hinter mir her ist, also habe ich meine Bewegungen regelmäßiger gehalten, um ihn hervorzulocken.«


  »Und dann hast du es nicht geschafft, ihm eins zu verpassen?«


  »Da stand die Kleinigkeit von siebzig oder achtzig Phönixwachen daneben. Außerdem war er nicht so überrumpelt, wie ich gehofft hatte, und er ist ganz gut mit der Klinge.«


  Kragar machte nur: »Oh.«


  »Also weiß ich jetzt, wie er aussieht, aber seinen Namen kenne ich nicht.«


  »Und deshalb darf ich mir jetzt den Spaß machen, hm? Na gut. Hast du jemanden im Sinn?«


  »Ja. Mario. Wenn du den nicht finden kannst, nimm irgend jemand anders.«


  Kragar verdrehte die Augen. »Es geht doch nichts über genaue Anweisungen. Also dann.«


  »Und bring mir einen neuen Satz Waffen. Ich kann genausogut was mit meinen Händen anfangen, während ich darauf warte, daß du alle Probleme für mich löst.«


  »Nicht alle, Vlad. Daß du so klein bist, kann ich nicht ändern.«


  »Los!«


  Er ging hinaus und ließ mich mit Loiosh, Rocza und meinen Gedanken zurück. Ich spürte Hunger und dachte daran, daß jemand mir was zu essen bringen könnte. Dann überlegte ich, daß ich mich fürs erste überallhin teleportieren würde, also war die Idee vielleicht doch nicht so gut. Loiosh und Rocza fauchten sich gegenseitig an und jagten sich dann durchs Zimmer, bis ich das Fenster aufmachte und sie nach draußen schickte. Als ich das tat, achtete ich darauf, daß man mich nicht sehen konnte. Ich kenne zwar keinen Auftragsmörder, der jemanden von der anderen Straßenseite aus erledigen würde, aber dieser Kerl war mittlerweile bestimmt ein bißchen verzweifelt. Wenigstens wäre ich es jetzt. Ich machte das Fenster zu und zog die Vorhänge vor.


  Zumindest könnte ich ein paar Dinge erledigen, für die ich bisher zu beschäftigt gewesen war.


  »Melestav!«


  »Ja?«


  »Ist Stock heute im Büro?«


  »Ja.«


  »Schick ihn mir hoch.«


  »Klar.«


  Ein paar Minuten darauf schlenderte Stock herein, und ich übergab ihm einen Geldbeutel mit fünfzig Imperials. Er wog ihn ohne nachzuzählen ab und sah mich an. »Wofür ist das?«


  Ich sagte: »Schnauze.«


  Er sagte: »Oh. Das. Ähm, danke.« Dann schlenderte er wieder raus.


  Kragar kam mit meinem neuen Spielzeug zurück. Ich machte die Tür hinter ihm zu und fing an, die Waffen auszuwechseln. Zuerst nahm ich den Umhang, holte die Sachen dort heraus und wechselte sie sofort aus. Als ich mit dem Umhang durch war, zupfte ich die Sachen aus den Nähten an meinem Wams und von anderen Stellen. Als ich den Dolch aus dem linken Kragen zog, fiel Bannbrecher mir auf. Ich nehme an, ich habe es seit jener Nacht vermieden, an ihn zu denken, aber jetzt ließ ich ihn mir in die Hand fallen.


  Da hing er wie eine normale Kette. Ich betrachtete sie. Etwa vierzig Zentimeter lang, aus Gold, mit dünnen Gliedern. Das Gold schien nicht aufgetragen zu sein. Es hatte nie Kratzer oder so etwas gegeben. Aber für richtiges Gold war die Kette nicht schwer genug, und weich war sie bestimmt nicht. Ich versuchte, einen Fingernagel in eines der Glieder zu bohren, und es fühlte sich an wie ein feines hartes Metall.


  Ich beschloß, daß ich wirklich mal alles, was ich konnte, über das Ding herausfinden sollte, falls ich dies hier überlebte. Während ich darüber nachdachte, wechselte ich weiter die Waffen aus. Was würde ich tun müssen, um dies hier zu überleben?


  Tja, den Attentäter töten, soviel war klar. Und Herth. Nein, ich korrigiere: Ich würde Herth noch vor dem Attentäter töten müssen, sonst würde Herth einfach einen neuen anheuern. Ich überlegte, ob ich jemanden beauftragen sollte, Herth umzulegen. Das wäre doch die Idee. Zum einen wüßte ich dann, daß er ins Gras beißt, selbst wenn ich es auch täte. Und zweitens hatte ich doch das ganze Geld hier rumliegen, mehr als ich mir je erträumt hatte. Würde Mario es sich in den Kopf setzen, hier aufzukreuzen, könnte ich sogar seinen Forderungen genügen.


  Das blöde war nur, daß außer Mario kaum ein Auftragsmörder diese Sache annehmen würde. Herth war ein Boß  ein viel größerer als ich. Einer von der Sorte, die nicht mal pinkeln geht ohne vier oder fünf Leibwächter, für den Fall, daß sein Dödel ihn angreifen sollte. Jemanden wie den umzulegen bedeutete, daß man sich mindestens einen oder zwei seiner Leibwächter besorgen müßte oder Mario oder jemanden, dem es wurscht ist, daß er stirbt, oder der ein Riesenglück hat.


  Mario konnte ich vergessen; es wußte ja niemand, wo er sich überhaupt aufhielt. Vielleicht kannte Kelly jemanden, der ein Selbstmordattentat auf einen Boß aus dem Jhereg ausführen wollte, aber ich hänge nicht mit solchen Leuten herum. An seine Leibwächter könnte ich möglicherweise herankommen, aber so etwas dauert. Man muß diejenigen finden, die darauf eingehen würden, dann hinterher überprüfen, ob sie wirklich darauf eingegangen sind und dann einen Zeitpunkt bestimmen, an dem es sowohl für einen selbst als auch für die mit möglichst wenigen Risiken verbunden ist. Und soviel Zeit hatte ich nicht, bevor der Attentäter ein weiteres Mal zuschlagen würde.


  Blieb also noch Glück. Hatte ich Glück? Im Augenblick nicht.


  Und was blieb mir außerdem?


  Der Tod.


  Ich war mit dem Auswechseln der Waffen zu Ende und dachte darüber nach. Ich sah es mir aus ein paar anderen Blickwinkeln an. Konnte ich Herth irgendwie überzeugen, daß er die Feindseligkeiten einstellte? Lachhaft. Besonders, weil ich trotzdem noch aufpassen mußte, daß er nicht Cawti umbrachte. Ich meine, deshalb bin ich doch erst in dieses Schlamassel geraten, da konnte ich doch ebensogut 


  Deshalb? Bin ich wirklich deshalb in diesen ganzen Blödsinn verwickelt worden? Nun, eigentlich nicht. Zuerst hatte ich den Mörder von diesem Franz finden sollen, den ich nie kennengelernt hatte. Und das hatte ich tun wollen, damit die Sache mit Cawti wieder eingerenkt wird. Scheiße. Warum wollte ich denn die Sache mit ihr einrenken? Sie war es doch, die in diese Angelegenheit geraten ist, ohne mir was zu erzählen. Warum mußte ich herumlaufen und meine Nase irgendwo reinstecken, wo ich nicht willkommen war und nicht sein wollte? Pflichtgefühl? Schönes Wort, das. Pflichtgefühl. Plicht-ge-füüühl. Ostländer  manche jedenfalls  sprachen es wie Pflüchtgfühl aus; so, als würde man vor sich hin pfeifen, während man seine Waffen auswechselt. Pfü-del-dü-del-dü. Was sollte das bedeuten?


  Vielleicht kann das »Pflichtgefühl« einfach so in der Leere hängen; vielleicht muß es mit irgendwas verbunden sein. Viele Ostländer verbinden es mit Barlen oder Verra oder Kräh oder einem der anderen Götter. Das konnte ich nicht; ich war schon zu lange unter Dragaeranern und hatte ihre Einstellung zu Göttern übernommen. Was gab es noch? Den Jhereg? Daß ich nicht lache. Mein Pflichtgefühl gegenüber dem Jhereg beschränkt sich darauf, daß ich die Regeln einhalte, damit ich nicht umgelegt werde. Das Imperium? Mein Pflichtgefühl gegenüber dem Imperium ist, mich so zu verhalten, daß es mich nicht wahrnimmt.


  Da blieb nur wenig übrig. Die Familie wohl. Cawti, mein Großvater, Loiosh und Rocza. Klar. Da hatte ich Pflichten, und die konnte ich stolz erfüllen. Ich dachte daran, wie leer ich mich gefühlt hatte, bevor Cawti in mein Leben getreten war, und schon der Gedanke tat weh. Warum reichte das nicht?


  Ich fragte mich, ob Cawti auch so dachte. Sie hatte die Organisation nicht; sie hatte nur mich. Einst hatte sie eine Partnerin gehabt, und sie hatten einander gebraucht, aber ihre Partnerin war eine Dragonlady und Thronerbin geworden. Und was hatte sie jetzt? Hatte sie sich deshalb mit Kellys Leuten eingelassen? Damit sie etwas zu tun hatte, damit sie sich nützlich vorkam? Reichte ich denn nicht?


  Nein. Natürlich nicht. Niemand kann sein Leben durch einen anderen leben, das wußte ich. Also, wofür lebte Cawti? Sie hatte ihre »Leute«. Diese Gruppe von Ostländern und hier und da ein paar Teckla, die sich trafen und über den Sturz des Imperiums redeten. Cawti hing mit ihnen herum, half beim Bauen von Straßensperren, stellte sich gegen die Phönixwachen und kam mit der Überzeugung nach Hause, daß sie ihrem »Pflichtgefühl« gefolgt war. Vielleicht war das ja das Pflichtgefühl  etwas tun, damit man sich nützlich fühlt.


  Toll. Soviel zu Cawti. Und wo war mein Pflichtgefühl? Pflü-didel-dum-dü. Meine Pflicht war es zu sterben, weil ich das sowieso mußte, also konnte ich es auch gleich aus Pflichtgefühl tun. Vlad, du wirst zynisch, laß es.


  Ich war eigentlich fertig mit dem Auswechseln der Waffen, also saß ich nur so da und hielt einen Dolch fest, der in meinen rechten Stiefel gehörte. Ich lehnte mich zurück und schloß die Augen. Die ganze Sache war doch völlig ohne Belang, wenn ich bald getötet würde. Oder nicht? Gab es für mich etwas zu tun, selbst wenn ich sterben sollte? Also, das wäre doch mal ein guter Test für mein »Pflichtgefühl«, was auch immer ich damit meine.


  Und mir fiel tatsächlich etwas ein. Ich hatte mich bis über beide Ohren in diese Sache gestürzt, weil ich vor allem Cawtis Leben bewahren wollte. Wenn es nun wirklich so klar wie nur was war, daß ich sterben würde, mußte ich sicherstellen, daß Cawti außer Gefahr war, bevor ich irgendwen an mich heranließ.


  Und da hatte ich doch eine schöne kleine Aufgabe.


  Pflü-di-dü-di-dü-del-di. Ich wirbelte mit dem Dolch herum.
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  Etwas später, während die Saat einer Idee in meinem Kopf allmählich aufging, rief ich nach Kragar, aber Melestav meinte, er wäre nicht da. Im Geiste knirschte ich mit den Zähnen und überlegte weiter. Was, so fragte ich mich, würde geschehen, wenn ich getötet würde und Cawti nicht? Meine zynische Hälfte fand, das sei nicht mein Problem. Aber darüber hinaus vermutete ich, daß mein Großvater und Cawti in der Lage wären, aufeinander aufzupassen. Zwischen den beiden war da auf der Straße eine Art Verbindung entstanden, etwas, das mich außen vor gelassen hatte. Würden sie sich zusammensetzen und darüber sprechen, wie furchtbar ich war? Würde ich an Paranoia sterben?


  Ließe man all das jedoch außer acht, wäre Cawti mit einem interessanten Problem konfrontiert, falls Herth mich umlegte: Sie würde Herth dann selbst töten wollen, aber sie wollte ja keine Mörderin mehr sein. Wenigstens vermutete ich, nach allem, was sie zu mir gesagt hatte, daß sie keine Mörderin mehr sein wollte. Andererseits würde es Kelly gewiß nicht schaden, wenn sein größter Feind aus dem Weg geräumt wäre. Zu blöd, daß ich dabei sterben müßte. Hmmm.


  Eine Weile widmete ich mich Überlegungen, ob es einen Weg gab, Cawti so lange von meinem Tod zu überzeugen, daß sie Herth umbrachte. Mein Wiederauftauchen danach wäre bestimmt lustig. Andererseits konnte es auch sehr peinlich werden, wenn sie gar nicht auf ihn losginge und sogar um so peinlicher, wenn Herth herausfand, daß ich noch am Leben war.


  Trotzdem, es gab keinen Grund, die Idee rundweg abzulehnen. Immer noch besser 


  »Du siehst schon wieder so krank aus, Vlad.«


  Ich zuckte nicht zusammen. »Wie nett, daß du es erwähnst, Kragar. Was Neues über Herth?« Er schüttelte den Kopf. Ich sprach weiter: »Na gut, mir sind ein paar Gedanken durch den Kopf geschwirrt. Einen davon will ich weiterschwirren lassen. Der andere besagt, daß die Dinge auf dem langen Weg zu Ende gebracht werden.«


  »Seine Beschützer abwerben?«


  Ich nickte.


  »In Ordnung«, meinte er. »Ich mach mich gleich dran.«


  »Gut. Was ist mit dem Attentäter?«


  »Der Zeichner müßte jeden Moment fertig sein. Er findet, ich habe ein gutes Auge für Einzelheiten. Da ich das Bild von dir habe, solltest du dich geschmeichelt fühlen.«


  »Na schön, ich bin geschmeichelt. Du weißt, was du mit dem Bild zu tun hast.«


  Er nickte und ging, und ich wandte mich wieder den Planungen meines Todes zu  oder wenigstens den Überlegungen. Es erschien absolut undurchführbar, aber trotzdem verlockend. Die triumphale Wiederkehr klang natürlich am besten, denke ich. Allerdings würde die nicht so gut ausgehen, wenn Cawti bei meiner Rückkehr mit Gregori oder so jemandem zusammen war.


  Ich blieb bei diesem Gedanken, nur um zu sehen, wie sehr er mich störte. Das tat er eigentlich gar nicht, was mich irgendwie beunruhigte.


  Loiosh und Rocza kratzten am Fenster. Ich steckte den Dolch, den ich herumgewirbelt hatte, in die Scheide und ließ sie herein. Sicherheitshalber blieb ich in Deckung. Die beiden wirkten leicht erschöpft.


  »Stadtrundflug?«


  »Ja.«


  »Wer hat gewonnen?«


  »Warum glaubst du, daß wir ein Rennen geflogen sind, Boß?«


  »Habe ich nicht gesagt, ich wollte nur wissen, wer gewonnen hat.«


  »Oh. Sie. Eine Flügellänge.«


  »Tja, das reicht wohl. Ich nehme nicht an, daß ihr irgendwo in der Nähe von Süd-Adrilankha wart, oder?«


  »Doch, waren wir.«


  »Ah. Und die Barrikaden?«


  »Weg.«


  Loiosh hockte sich auf meine Schulter. Ich setzte mich hin und sagte: »Vor einer Weile hast du mich gefragt, was ich von Kellys Gruppe halten würde, wenn Cawti nicht dabei wäre.«


  »Ja.«


  »Ich habe darüber nachgedacht. Ich bin der Meinung, daß es unwichtig ist. Sie ist nun mal dabei, und ich muß auf dieser Grundlage vorgehen.«


  »Verstehe.«


  »Und ich glaube, ich weiß, was ich unternehmen muß.«


  Darauf sagte er nichts. Ich spürte, wie er Stimmungen und vereinzelte Gedanken aus meinem Hirn aufnahm. Nach einer Weile fragte er: »Glaubst du wirklich, daß du sterben wirst?«


  »Ja und nein. Ich denke, ich glaube nicht wirklich dran. Ich meine, wir hatten schon Situationen, die genauso übel waren oder sogar schlimmer. Mellar war härter und gerissener als Herth, und die Situation war schlimmer. Aber ich sehe bei dieser Sache keinen Ausweg. In letzter Zeit habe ich nicht gerade gut gehandelt; vielleicht ist das auch ein Grund.«


  »Ich weiß. Also, was wirst du unternehmen?«


  »Cawti retten. Den Rest weiß ich noch nicht, aber das werde ich tun müssen.«


  »Na gut. Wie?«


  »Mir fallen nur zwei Möglichkeiten ein: Die eine ist, daß ich Herth auslösche, dazu wahrscheinlich seine gesamte Organisation, damit niemand anders die Reste zusammenflickt und weitermacht.«


  »Das klingt nicht allzu wahrscheinlich.«


  »Nein. Die andere ist, alles so zu arrangieren, daß Herth keinen Grund hat, hinter Cawti her zu sein.«


  »Hört sich schon besser an. Wie willst du das erreichen?«


  »Indem ich Kelly und seine kleine Vereinigung selbst vernichte.«


  Loiosh hat gar nichts gesagt. Nach dem, was ich aus seinen Gedanken erfahren konnte, war er zu verblüfft zum Sprechen. Ich meinerseits hielt es für einen ziemlich gewitzten Einfall. Nach einer Weile sagte Loiosh: »Aber Cawti «


  »Ich weiß. Wenn du mir einen Weg sagst, wie ich sowohl Cawti als auch Herth davon überzeugen kann, daß sie mich für tot halten, könnte es auch klappen.«


  »Da fällt mir gerade nichts ein, Boß. Aber «


  »Dann an die Arbeit.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Widerspruch zur Kenntnis genommen. Legen wir los. Ich will das heute nacht erledigt haben.«


  »Heute nacht.«


  »Ja.«


  »Na gut, Boß. Was du willst.«


  Ich nahm mir einen Zettel und zeichnete einen Grundriß von Kellys Haus, so wie ich mich daran erinnerte, komplett mit Hinweisen, wo ich mir nicht sicher war, und Vermutungen über Fenster zum Hinterhof und ähnliches. Dann starrte ich darauf und machte mir Gedanken, wie ich es angehen sollte.


  Dies konnte auch bei größter Vorstellungskraft nicht als Auftragsmord betrachtet werden. Eher als Gemetzel. Kelly mußte ich ganz sicher umbringen, denn wenn er überlebte, wäre gar nichts gewonnen. Dann Paresh, denn er war ein Zauberer; dann so viele von den anderen wie möglich. Es hatte keinen Zweck, alles so detailgenau durchzuplanen, wie ich es normalerweise bevorzuge, nicht, wenn man fünf Leute oder mehr auf einmal erledigen will.


  Eine Explosion oder ein Feuer kam mir in den Sinn, aber dann verwarf ich die Idee; die Häuser stehen dort zu dicht gedrängt. Ich wollte nicht ganz Süd-Adrilankha niederbrennen.


  Ich nahm den Grundriß in die Hand und sah ihn mir genau an. Ganz gewiß gab es in dem Haus einen Hintereingang und wahrscheinlich auch einen für die Wohnung. Ich war nun schon mehrere Male dort gewesen und hatte nie eine Küche gesehen, und zu Kellys Büro gab es zwei Türen, also konnte ich vermutlich hinten anfangen und mich nach vorne durcharbeiten, damit nur ja niemand in dem Teil des Hauses wach wurde. Da jeder dort vorne zu schlafen schien, würde ich da aufhören und Kellys Kehle durchschneiden, danach die von Paresh. Sollten die anderen dann immer noch schlafen, würde ich mir einen nach dem anderen vornehmen. Über Wiederbelebungen würde ich mir keine Sorgen zu machen brauchen, weil diese Ostländer kein Geld hatten, aber wenn ich die Zeit hätte, würde ich sicherheitshalber nochmals zurückgehen. Dann würde ich verschwinden.


  Süd-Adrilankha würde morgen früh aufwachen, und diese Leute wären fort. Cawti wäre äußerst aufgewühlt, aber sie konnte die Organisation nicht ganz alleine wiederaufbauen. Zumindest hoffte ich das. Zwar waren diverse Ostländer und Teckla darin verwickelt, aber das Herz wäre fort, und ich glaubte nicht, daß die übrigen etwas tun könnten, das Herth bedrohlich würde.


  Ich sah mir den Grundriß genau an und vernichtete ihn. Dann lehnte ich mich im Sessel zurück, schloß die Augen, ging die Einzelheiten durch und stellte sicher, daß ich nichts vergessen hatte.


  


  


  Irgendwann zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang bin ich an Kellys Haus angekommen. Ein Vorhang diente als Eingangstür. Ich ging nach hinten. Dort gab es eine Art Tür, aber die hatte kein Schloß. Sorgfältig und gründlich fettete ich die Scharniere ein und ging ins Haus. Dort stand ich nun im hinteren Teil des Gebäudes in einem engen Flur vor Kellys Wohnung. Rocza auf meiner rechten Schulter war nervös. Ich bat Loiosh, sie zu beruhigen, und das tat er auch gleich.


  Ich schaute den Flur entlang, konnte aber die Eingangstür nicht sehen  geschweige denn sonst irgendwas. Ich kann nachts ganz gut sehen, aber andere sehen noch besser. »Ist jemand im Flur, Loiosh?«


  »Niemand, Boß.«


  »Gut. Wo ist der Hintereingang zur Wohnung?«


  »Gleich hier. Wenn du die Hand nach rechts ausstreckst, berührst du ihn.«


  »Oh.«


  Ich glitt durch den Vorhang und war drinnen. Es roch nach Essen, das zum Teil bestimmt sogar genießbar war. Dazu stank es aber auch nach verrottendem Gemüse.


  Nachdem ich einen Augenblick nach Atemgeräuschen gehorcht hatte, riskierte ich ein kleines Zauberlicht am Zeigefinger. Ja, ich stand in einer Küche, einer größeren sogar, als ich erwartet hatte. Einige Schränke, ein Eisschrank, eine Pumpe. Ich dämpfte das Licht ein wenig, hielt den Zeigefinger vor mir hoch und ging zum Vorderzimmer.


  Ich durchquerte den Raum, in dem ich mich mit Kelly unterhalten hatte. Hier sah es noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte, nur standen da ein paar Kisten mehr. In einer davon funkelte etwas. Ich sah sie mir genauer an und erkannte einen langen Dolch, der ganz sicher die Mordwaffe war  oder wenigstens etwas sehr Ähnliches. Ich schaute ihn mir genauer an. Ja, das war er.


  Als ich gerade in den nächsten Raum, die Bibliothek, weitergehen wollte, spürte ich jemanden hinter mir. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, scheint mir, als hätte Rocza in dem Augenblick den Griff um meine Schulter verstärkt, aber Loiosh schien nichts aufgefallen zu sein. Wie dem auch sei, meine Reaktion auf solche Dinge ist vorherbestimmt: Ich wirbelte herum, neigte mich ein wenig zur Seite und warf einen Dolch aus meinem Umhang.


  Zuerst habe ich gar nichts gesehen, spürte aber, daß immer noch jemand mit mir im Zimmer war. Ich ließ das Licht an meinem Zeigefinger ausgehen und bewegte mich zur Seite, weil ich fand, wenn ich ihn schon nicht sehen konnte, gab es auch keinen Anlaß, warum er mich sehen sollte. Dann bemerkte ich einen vagen Umriß, als wäre vor mir eine durchsichtige Gestalt. Ich wußte nicht, was es zu bedeuten hatte, aber normal war es nicht. Ich ließ Bannbrecher in meine Hand fallen.


  Die Gestalt regte sich nicht, wurde aber nach und nach immer sichtbarer, und mir fiel auf, daß das Zimmer finster war wie Verras Haare und ich eigentlich gar nichts hätte sehen dürfen.


  »Loiosh, was siehst du?«


  »Ich weiß nicht genau, Boß.«


  »Aber du siehst was.«


  »Ich glaube ja, Boß.«


  »Ja. Ich auch.« Rocza zuckte unruhig. Nun, ich machte ihr keinen Vorwurf. Dann wurde mir klar, was ich wohl sah, und ich konnte ihr noch viel weniger vorwerfen.


  Mir ist ausreichend deutlich gemacht worden, daß ich nicht willkommen war, als ich mit Aliera auf den Pfaden der Toten wandelte und die Hallen des Jüngsten Gerichts besuchte. Es ist ein Ort für die Seelen der Dragaeraner, nicht für die lebendigen Körper von Ostländern. Um dorthin zu gelangen, muß ein Körper über die Fälle des Todes gehen (was ihn ganz gewiß zur Leiche machen würde, selbst wenn er vorher keine gewesen war). Dann treibt er den Fluß entlang und strandet irgendwo an einer seichten Uferstelle, von der aus die Seele wandern kann nach  na, das ist jetzt nicht wichtig. Wenn die Seele alles richtig macht, kommt sie zu den Hallen des Jüngsten Gerichts, und wenn nicht gerade einer der Götter sie besonders mag oder verabscheut, nimmt sie ihren Platz als Bestandteil einer blühenden Gemeinde toter Personen ein.


  Tja, wunderbar.


  Was mit ihm geschehen kann, wenn er nicht zu den Fällen der Toten gebracht wird? Nun, wenn er durch einen Morgantidolch getötet wurde, ist die Angelegenheit erledigt. Oder wenn er mit seinem Lieblingsgott eine Übereinkunft getroffen hat, so hat dieser Gott das Vergnügen, wie er es wünscht mit der Seele zu verfahren. Ansonsten wird die Person reinkarniert. Das müßt ihr mir natürlich nicht glauben, aber einige kürzlich gemachte Erfahrungen haben mich davon überzeugt.


  Nun habe ich das meiste meines Wissens über Reinkarnation von Aliera, bevor ich noch daran glaubte, folglich habe ich das meiste davon vergessen. Aber ich weiß noch, daß ein ungeborenes Kind einen gewissen mystischen Zug ausübt und jene Seele zu sich bringt, die ihm am besten paßt. Wenn keine angemessene Seele da ist, gibt es keine Geburt. Wenn es für eine Seele kein angemessenes Kind gibt, wird die Seele an einem Ort warten, den die Totenbeschwörer den »Gleiter der Wartenden Seelen« nennen, weil sie nicht sonderlich erfinderisch sind. Warum sie dort wartet? Sie kann nicht anders. Irgendwas an diesem Ort zieht an der dragaeranischen Seele.


  Und was ist mit Ostländern? Tja, da sieht es ziemlich genauso aus, soweit ich weiß. Wenn es um die Seele geht, gibt es zwischen einem Dragaeraner und einem Ostländer nicht so große Unterschiede. Wir dürfen nicht auf die Pfade der Toten, aber Morgantiwaffen haben auf uns die gleiche Wirkung, und wir können mit jedem Gott eine Übereinkunft treffen, dem es beliebt, und wenn sonst nichts passiert, werden wir vermutlich auch reinkarniert, jedenfalls behauptet man, daß dies der Dichter-Seher aus dem Ostreich, Yain Tscho Lin, gesagt hat. Es ist sogar gemäß dem Buch der sieben Zaubermeister so, daß der Gleiter der Wartenden Seelen auch an uns zieht, während wir warten, genau wie bei den Dragaeranern.


  Allerdings steht in dem Buch, daß er nicht ganz so kräftig zieht. Warum? Wegen der Bevölkerungszahl. Es gibt mehr Ostländer auf der Welt, also gibt es weniger Seelen, die warten, also gibt es weniger Seelen, die den anderen beim Rufen helfen. Klingt das logisch? Für mich auch nicht, aber so ist es.


  Eine Folge dieser schwächeren Rufe ist manchmal, daß die Seele eines Ostländers weder reinkarniert wird noch zum Gleiter der Wartenden Seelen kommt. Statt dessen wird sie, nun ja, irgendwie so herumhängen.


  So steht es wenigstens geschrieben. Glaubt es oder nicht, wie ihr wollt.


  Ich persönlich glaube es.


  Ich sah einen Geist.


  


  


  Ich starrte ihn an. Anscheinend ist Starren das erste, was einem beim Anblick eines Geistes einfällt. Was danach kommen sollte, wußte ich noch nicht. Den Geschichten zufolge, die mein Großvater mir erzählt hatte, als ich klein war, stand Kreischen auf der Rangliste ganz weit oben. Aber wenn ich kreischte, würde ich das ganze Haus aufwecken, und da ich sie umbringen wollte, mußten sie weiterschlafen. Außerdem war mir gar nicht danach. Ich weiß, ich hätte eigentlich Angst haben müssen, aber unterm Strich war ich eher fasziniert als ängstlich.


  Der Geist nahm weiter Gestalt an. Er leuchtete ein wenig, deshalb konnte ich ihn auch sehen. Er strahlte ein ganz schwaches blaues Glühen aus. Allmählich konnte ich seine Gesichtszüge erkennen. Bald merkte ich, daß es ein Ostländer war, dann, daß es ein Mann war. Er schien mich anzuschauen  das heißt, er konnte mich offenbar sehen. Weil ich nicht alle aufwecken wollte, verließ ich das Zimmer und ging zurück in Kellys Arbeitszimmer. Dort machte ich wieder Licht, fand den Weg an den Schreibtisch und setzte mich. Keine Ahnung, woher ich wußte, daß der Geist mir folgen würde, aber ich tat es und er auch.


  Ich räusperte mich. »Nun«, sagte ich. »Du bist wohl Franz.«


  »Ja«, antwortete der Geist. Darf ich sagen, daß er mit einer Grabesstimme sprach? Ach, egal. So war es.


  »Ich bin Vladimir Taltos  Cawtis Ehemann.«


  Der Geist  nein, ich nenne ihn lieber einfach Franz. Franz nickte. »Was tust du hier?« Während er sprach, wurde er immer sichtbarer und seine Stimme normaler.


  »Nun«, sagte ich. »Das ist etwas schwer zu erklären. Was machst du denn hier?«


  Er zog die Augenbrauen (die ich mittlerweile erkennen konnte) zusammen. »Ich weiß nicht recht«, sagte er. Ich betrachtete ihn. Dünnes, glattes Haar, sauber gescheitelt. Wie kämmt sich ein Geist die Haare? Sein Gesicht war angenehm, aber ohne besondere Merkmale, sein Verhalten so ehrenhaft und offen, wie ich es von Gewürzhändlern und toten Lyorn kenne. Irgendwie stand er eigenartig, als wäre er ein kleines bißchen vorgebeugt, und beim Sprechen neigte er den Kopf ganz leicht zur Seite. Ich fragte mich, ob er schwerhörig war oder nur begierig, jedes gesprochene Wort zu verstehen. Anscheinend war er ein sehr aufmerksamer Zuhörer. Überhaupt war er wohl sehr aufmerksam. Er sagte: »Ich habe draußen vor der Versammlungshalle gestanden «


  »Ja. Du bist ermordet worden.«


  »Ermordet!«


  Ich nickte.


  Er starrte mich an, dann schaute er an sich selbst herunter und schloß einen Moment die Augen. Schließlich fragte er: »Ich bin jetzt tot? Ein Geist?«


  »So was in der Art. An sich müßtest du auf die Reinkarnation warten, wenn ich diese Sachen richtig verstanden habe. Sieht so aus, als wären gerade keine schwangeren Ostländerinnen in der Nähe, die ins Bild passen. Hab Geduld.«


  Er betrachtete mich, taxierte mich.


  »Du bist Cawtis Ehemann.«


  »Ja.«


  »Du sagst, ich wurde ermordet. Wir wissen, was du tust. Könnte es sein, daß «


  »Nein. Oder besser, es hätte sein können, aber ich war es nicht. Der Kerl heißt Yerekim. Ihr Leute seid einem anderen Typen, Herth, in die Quere gekommen.«


  »Und der hat mich umbringen lassen?« Plötzlich lächelte Franz. »Weil er uns damit abschrecken wollte?«


  »Genau.«


  Er lachte. »Ich kann mir vorstellen, wie gut das geklappt hat. Wir haben den ganzen Bezirk organisiert, oder? Und meinen Tod als Versammlungsgrund benutzt?«


  Ich starrte nur vor mich hin. »Gut geraten. Macht dir das Sorgen?«


  »Sorgen? Wir haben doch schon immer versucht, Ostländer und Teckla gegen das Imperium zu vereinen. Warum sollte es mir Sorgen machen?«


  Ich meinte: »Oh. Nun, anscheinend funktioniert es.«


  »Gut.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Ich frage mich, warum ich wieder hier bin.«


  Ich wollte wissen: »An was erinnerst du dich?«


  »Nicht viel. Ich habe so dagestanden, und dann hat mein Hals gejuckt. Dann habe ich gemerkt, wie mich jemand hinten an der Schulter faßt. Ich habe mich umgedreht, und meine Knie sind weich geworden, und dann … keine Ahnung. Ich weiß noch, wie ich irgendwie aufgewacht bin und … verunsichert, glaube ich, oder besorgt war. Wie lange ist es her?«


  Ich sagte es ihm. Seine Augen wurden groß. »Ich frage mich, was mich zurückgeführt hat.«


  »Du sagst, du warst besorgt?«


  Er nickte.


  Ich seufzte lautlos. Ich hatte eine gute Vermutung, was ihn zurückgebracht hatte, aber die wollte ich nicht mit ihm teilen.


  »He, Boß.«


  »Ja.«


  »Das ist echt merkwürdig.«


  »Nein, ist es nicht. Das ist normal. Alles ist normal. Nur daß einige normale Sachen merkwürdiger sind als andere normale Sachen.«


  »Oh. Das erklärt ja einiges.«


  Franz sagte: »Erzähl mir, was seit meinem Tod passiert ist.«


  Den Gefallen tat ich ihm und war dabei so ehrlich ich konnte. Als ich das von Sheryl erzählte, bekam er ein ganz hartes und kaltes Gesicht, und ich dachte erneut daran, daß ich es mit einem Fanatiker zu tun hatte. Ich umfaßte Bannbrecher fester, fuhr aber mit meiner Geschichte fort. Als ich von den Barrikaden berichtete, leuchteten seine Augen, und ich fragte mich, ob Bannbrecher überhaupt irgendwelche Wirkung auf ihn haben mochte.


  »Gut«, sagte er, als ich fertig war. »Also haben wir sie jetzt in die Flucht geschlagen.«


  »Äh, ja«, gab ich zurück.


  »Dann war es das wert.«


  »Das Sterben?«


  »Ja.«


  »Oh.«


  »Ich sollte mit Pat reden, wenn ich das kann. Wo sind die anderen?«


  Fast hätte ich ihm gesagt, daß sie schliefen, aber ich konnte mich beherrschen. »Weiß ich nicht so recht«, sagte ich.


  Er kniff die Augen zusammen. »Du bist alleine hier?«


  »Aber nein«, sagte ich. Loiosh fauchte zur Bekräftigung. Franz sah sich die beiden Jheregs an, lächelte aber nicht. Anscheinend hatte er genausoviel Humor wie die anderen. Ich setzte hinzu: »Ich behalte das Haus ein bißchen im Auge.«


  Er riß die Augen auf. »Du bist einer von uns geworden?«


  »Ja.«


  Da lächelte er mir zu, und dabei machte er ein so freundliches Gesicht, daß ich ihn gerne getreten hätte, nur hatte er ja leider keinen Körper. »Das hat Cawti nicht geglaubt.«


  »Tja, nun.«


  »Aufregend, oder?«


  »Aufregend. Ja, das ist es bestimmt.«


  »Wo ist die letzte Ausgabe?«


  »Ausgabe?«


  »Von der Zeitung.«


  »Oh. Äh … die muß hier irgendwo liegen.«


  Er schaute sich im Arbeitszimmer um, das ich die ganze Zeit mit meinem Zeigefinger erhellt hatte, und fand schließlich ein Exemplar. Er versuchte, es aufzuheben, schaffte es nicht, versuchte es abermals, und schließlich gelang es ihm. Dann legte er es wieder hin. »Sachen festzuhalten ist schwer«, erklärte er. »Könntest du vielleicht die Seiten für mich umblättern?«


  »Öh, klar.«


  Also blätterte ich für ihn um und grunzte Zustimmung, wenn er so was sagte wie: »Nein, da liegt er falsch«, und: »Diese Schweine! Wie können die das tun?« Nach einer Weile hörte er auf und sah mich an. »Es war den Tod wert, aber ich wünschte, ich könnte wieder dabeisein. Es gibt noch so viel zu tun.«


  Dann machte er sich wieder ans Lesen. Mir fiel auf, daß er irgendwie schwächer wurde. Eine Weile schaute ich dem zu, und der Effekt ging langsam, aber erkennbar weiter. Ich sagte: »Paß auf, ich will mal die Leute suchen und denen sagen, daß du hier bist, ja? Kannst du ein bißchen die Augen offenhalten? Ich wette, wenn jemand hier rein will, kannst du ihn zu Tode erschrecken.«


  Er grinste. »Na klar. Nur zu.«


  Ich nickte und ging schließlich dort hinaus, wo ich reingekommen war, durch die Küche und die Hintertür.


  »Ich dachte, wir wollten die alle umlegen, Boß.«


  »Ich auch.«


  »Hättest du den Geist nicht mit Bannbrecher loswerden können?«


  »Wahrscheinlich schon.«


  »Also, warum hast du «


  »Er ist schon einmal zu oft umgebracht worden.«


  »Aber was ist mit den anderen?«


  »Ich habs mir anders überlegt.«


  »Oh. Na ja, mir hat die Idee sowieso nicht so gefallen.«


  »Gut.«


  Ich teleportierte uns an eine Stelle um die Ecke von meinem Haus. Dort standen Straßenlaternen, die genügend Licht brachten, daß ich wußte, ich war allein. Äußerst vorsichtig, immer nach dem Mörder Ausschau haltend, lief ich zur Wohnung.


  »Warum hast du es dir anders überlegt, Boß?«


  »Weiß ich nicht. Ich muß noch mehr darüber nachdenken. Es hatte irgendwie mit Franz zu tun, glaube ich.«


  Ich ging die Treppen hoch und hinein. Cawtis leise Atemgeräusche kamen aus dem Schlafzimmer. Ich zog die Schuhe und den Umhang aus, ging hinein, zog mich aus und stieg vorsichtig, daß ich sie nicht weckte, ins Bett.


  Als ich die Augen schloß, sah ich das Gesicht von Franz vor mir. Einzuschlafen dauerte länger als nötig.
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  Ich habe lange geschlafen und bin nur langsam aufgewacht. Dann habe ich mich im Bett aufgesetzt und versucht, meine Gedanken zu ordnen und zu entscheiden, wie ich den Tag verbringen würde. Mein jüngster grandioser Plan hatte überhaupt nicht funktioniert, also verlegte ich mich auf einen früheren. Gab es nun einen Weg, wie ich sowohl Cawti als auch Herth überzeugen konnte, daß ich getötet worden war? Herth, damit er mich in Ruhe ließe, Cawti, damit sie Herth für mich erledigte. Mir fiel einfach nichts ein.


  »Weißt du, was dein Problem ist, Boß?«


  »Hä? Ja. Daß jeder mir erzählen will, was mein Problem ist.«


  »Tut mir leid, daß ich es angesprochen habe.«


  »Ach, sag schon.«


  »Du suchst nach einer guten List, die du verwenden kannst, aber du kannst diese Sache nicht mit einer List beenden.«


  Das brachte mich auf den Boden zurück. Ich fragte: »Was meinst du damit?«


  »Na, guck doch mal, Boß: Dir bereitet Kopfzerbrechen, daß du ständig Leuten in die Arme läufst, die finden, du solltest nicht das sein, was du bist, und du mußt dich entscheiden, ob du dich ändern willst oder nicht.«


  »Loiosh, mir bereitet Kopfzerbrechen, daß da draußen ein Auftragsmörder ist, der meinen Namen hat und «


  »Hast du nicht gestern gesagt, daß wir schon Schlimmeres zu überstehen hatten?«


  »Ja. Und da ist mir immer eine List eingefallen, um die Angelegenheit zu lösen.«


  »So, und warum ist es diesmal nicht so?«


  »Ich habe zu viel damit zu tun, Fragen von einem Jhereg zu beantworten, der findet, daß mein einziges Problem eine große Trauer über mein Los ist.«


  Loiosh kicherte psionisch und sagte nichts mehr. Das ist ein Zug an Loiosh, den ich bei niemand sonst gefunden habe: Er weiß, wann er Schluß machen und mich einfach nachdenken lassen muß. Vermutlich, weil er an meinen Gedanken teilhat. Anders kann ich es mir nicht erklären.


  Ich teleportierte mich ins Büro. Ob mein Magen diese Mißhandlungen wohl jemals einfach hinnehmen würde? Cawti hatte mir mal erzählt, daß sie während ihrer Arbeit mit Norathar fast überall hinteleportiert wurde und ihr Magen sich nie daran gewöhnt hat. Einmal, hat sie gesagt, hätten sie beinahe einen Auftrag versemmelt, weil sie auf das Opfer erbrochen hatte. Ich will nicht in die Einzelheiten gehen, sie erzählt es viel besser als ich.


  Ich rief Kragar zu mir. »Und?«


  »Wir haben den Attentäter identifiziert. Er heißt Quaysh.«


  »Quaysh? Ungewöhnlich.«


  »Das ist seriolisch. Heißt ›Der Interessante Spangen Für Damenschmuck Entwirft‹.«


  »Sieh an. Haben wir jemanden auf ihn angesetzt?«


  »Jawoll. Einen Typ namens Ishtvan. Wir haben ihn schon mal gebraucht.«


  »Ich erinnere mich. Er war schnell.«


  »Genau der.«


  »Gut. Wer hat Quaysh erkannt?«


  »Stock. Die beiden haben mal zusammen rumgehangen.«


  »Hmmm. Ist das ein Problem?«


  »Soweit ich weiß nicht. War geschäftlich.«


  »Na gut, aber sag Stock, er soll aufpassen; wenn er weiß, daß er weiß, wer er ist, und er nicht weiß, daß er weiß «


  »Was?«


  »Sag Stock einfach, er soll aufpassen. Sonst noch was Wichtiges?«


  »Nein. Ich sammle Informationen über Herths Leibwächter, aber es wird ein Weilchen dauern, bevor wir genug wissen, daß wir uns an einen heranwagen können.«


  Ich nickte und schickte ihn an seine Arbeit. Dann kraulte ich Loiosh unterm Kinn. Und teleportierte mich  schon wieder  nach Süd-Adrilankha. Dort ging ich zu Kelly, weil ich sehen wollte, was los war. Von der Ecke, die ich vorher belegt hatte, hielt ich mich fern und nahm statt dessen einen weniger erkennbaren Platz weiter unten in der Straße ein. Jetzt war das Objekt nicht zu bemerken.


  Leute, die sich in diesem Geschäft nicht auskennen, haben anscheinend grundsätzlich eine zu hohe Meinung von der Erscheinung allgemein und der Kleidung im besonderen. Und zwar, weil diese auffällig sind. Für gewöhnlich bemerkt man nicht, wie jemand geht oder in welche Richtung er schaut oder wie er sich durch die Menge bewegt; die Erscheinung und die Kleidung fallen einem auf. Trotzdem wird die eigene Aufmerksamkeit nicht davon angezogen. Jeden Tag sieht man Leute, die komisch aussehen, aber keine Aufmerksamkeit erregen. Ich meine, natürlich wird niemand sagen: »Ich habe diesen Typen nicht gesehen, der so komisch aussah«, oder: »Da war einer, der hatte echt merkwürdige Klamotten an, aber er ist mir nicht aufgefallen.« Eine seltsam geformte Nase, eine ungewöhnliche Frisur oder ein extravaganter Kleidungsstil ist etwas, an das man sich bei jemandem erinnert, der einem aufgefallen ist, aber normalerweise sind es nicht diese Dinge, die denjenigen auf einen aufmerksam machen.


  Ich hatte komische Klamotten an für diese Gegend, aber ich war einfach ich selbst, mitten auf der Straße, wo alle anderen ihren gewöhnlichen Dingen nachgingen. Keiner hat mich bemerkt, und ich habe ein Auge auf Kellys Wohnung gehabt, um zu sehen, ob dort etwas Ungewöhnliches vor sich ging. Das heißt, ich wollte wissen, ob sie Franz entdeckt hatten.


  Nach ungefähr einer Stunde konnte ich es nicht sagen, also näherte ich mich dem Gebäude ein bißchen mehr. Dann ein bißchen weiter, dann schlich ich um die Ecke und an die Hauswand eines anderen, das genauso aussah. Von dort drückte ich mein Ohr an die Mauer. Sie war sogar noch dünner, als ich gedacht hatte, also konnte ich problemlos hören, was drinnen vorging.


  Sie redeten überhaupt nicht über Franz.


  Kelly sprach, irgendwas wie: »Das ist, als würdest du im stillen: ›Ich weiß, du bist nicht interessiert, aber ‹ hinzufügen.« Seine Stimme klang beißend, sarkastisch.


  Cawti erwiderte etwas, aber es war zu leise für mich. Für Kelly wohl auch, denn er sagte: »Sprich lauter«, in einem Ton, der mich zusammenfahren ließ. Cawti sagte erneut etwas, und ich konnte sie wieder nicht verstehen, und dann meinte Paresh: »Das ist absurd. Jetzt ist es doppelt so wichtig. Es ist dir vielleicht nicht aufgefallen, aber wir sind mitten in einem Aufstand. Jeder Fehler, den wir jetzt begehen, ist doppelt tödlich. Wir können uns gar keinen Fehler leisten.«


  Dann murmelte Cawti noch etwas, und ich hörte diverse Ausrufe, und Gregori fragte: »Wenn du so denkst, warum bist du dann überhaupt zu uns gestoßen?« Natalia sagte: »Du siehst es aus deren Blickwinkel. Dein ganzes Leben lang hast du versucht, Aristokratin zu sein, sogar jetzt noch. Aber wir sind nicht hier, damit wir ihre Plätze einnehmen, und wir werden sie nicht vernichten, indem wir ihre Lügen als Tatsachen akzeptieren.« Und dann sagte Kelly was und andere auch, aber ich werde nichts mehr davon wiedergeben. Es geht euch nichts an und mich auch nicht, obwohl ich gelauscht habe.


  Einiges davon habe ich mir allerdings angehört und bin dabei immer stärker rot geworden. Loiosh hat sich die ganze Zeit in meine Schulter gekrallt und an einer Stelle gesagt: »Rocza ist ziemlich aufgewühlt.« Ich habe nicht geantwortet, weil ich nicht wußte, ob ich etwas hervorbringen konnte, nicht einmal zu Loiosh. Gleich um die Ecke war eine Tür, und ich wußte, ich hätte dort reingehen können, und Kelly wäre gestorben, bevor er gewußt hätte, was ihn getroffen hat.


  Es fiel schwer, es nicht zu tun.


  Meine einzige Ablenkung war, daß ich ständig so was dachte wie: »Wie kann sie das nur aushalten?« und: »Warum will sie sich damit herumschlagen?« Außerdem überlegte ich, daß die anderen entweder sehr tapfer oder sehr vertrauensselig waren. Sie wußten so gut wie ich, daß Cawti die ganze Bande binnen Sekunden hätte umbringen können.


  Und die Frau, die ich geheiratet hatte, hätte es auch getan.


  Ich stahl mich schließlich davon und trank ein paar Klavas.


  


  


  Irgendwann im vergangenen Jahr hatte sie sich verändert, und ich hatte es nicht bemerkt. Vielleicht beschäftigte mich das am meisten. Ich meine, wenn ich sie wirklich liebte, hätte ich dann nicht gesehen, daß sie sich von einer wandelnden Todesmaschine in eine … eine was weiß ich verwandelte? Aber mal anders herum. Ich liebte sie; das wußte ich, weil es so weh tat, und ich hatte es nicht bemerkt, und nun stand ich da.


  Sich zu fragen, warum sie sich verändert hatte, war zwecklos. Bringt einen nicht weiter, wie Stock sagen würde. Die Frage lautete, würden wir uns gemeinsam verändern? Nein, sind wir mal ehrlich. Die Frage lautete, würde ich so tun, als wäre ich jemand, der ich nicht bin, oder gar versuchen, etwas zu werden, das ich nicht war, nur um sie zu halten? Und wenn ich es so betrachtete, wußte ich, ich konnte es nicht. Ich würde nicht ein anderer werden, nur weil sie mich dann vielleicht wieder lieben würde. Sie hatte mich geheiratet, so wie ich war, und ich hatte sie genauso genommen. Wenn sie sich von mir abwandte, würde ich eben so gut es ging damit leben müssen.


  Oder nicht. Da war noch Quaysh, der den Auftrag hatte, mich zu töten, und Herth, der es wieder versuchen würde, wenn Quaysh scheiterte. Also würde ich vielleicht gar nicht damit leben müssen. Das wäre günstig, aber nicht wirklich ideal. Ich bestellte noch mehr Klava, der im Glas gebracht wurde, was mich an Sheryl erinnerte, was mich nicht eben aufheiterte.


  Ich befand mich auch eine Stunde später noch in dieser düsteren Stimmung, als Natalia in Begleitung eines mir nicht bekannten Ostländers und eines Teckla, der nicht Paresh war, hereinkam. Sie sah mich und nickte mir zu, dann überlegte sie kurz und kam zu mir, nachdem sie ihren Begleitern Bescheid gesagt hatte. Ich bat sie, Platz zu nehmen, was sie auch tat. Weil ich in Spendierlaune war, bezahlte ich ihr einen Tee, denn Klava mochte sie nicht. Bis der Tee kam, sahen wir einander nur an. Er roch besser als der Klava und wurde in einer Tasse serviert. Daran würde ich bei meinen nächsten Besuchen denken.


  Natalias bisheriges Leben stand ihr grob ins Gesicht geschrieben. Ich meine, die Einzelheiten konnte ich nicht sehen, aber der Ablauf war da. Ihre schwarzen Haare ergrauten langsam; die Art von grauen Strähnen, die nicht würdevoll, sondern bloß alt wirken. Sie hatte dichte Augenbrauen, und die Furchen im Gesicht schienen dauerhaft zu sein. Neben ihrer Nase, die früher bestimmt mal ein niedliches Knöpfchen gewesen war, lagen tiefe Falten. Ihr dünnes Gesicht war von Anspannung gezeichnet, als würde sie mit ständig zusammengebissenen Zähnen herumlaufen. Und dennoch lag tief drinnen, hinter all dem ein Funkeln in ihren Augen. Sie mußte so Anfang vierzig sein.


  Als sie ihren Tee schlürfte und sich Meinungen über mich bildete, die so gehaltvoll waren wie meine über sie, fragte ich: »Und, wie bist du in diese Sache hineingeraten?«


  Sie wollte antworten, und ich spürte, daß mir ein Traktat bevorstand, deshalb sagte ich: »Nee, ist egal. Ich weiß gar nicht, ob ich es hören will.«


  Sie bedachte mich mit so einem halben Lächeln, was das Fröhlichste war, das ich bisher von ihr gesehen hatte. Sie fragte: »Dann willst du also nichts aus meinem Leben als Haremsdame für einen ostländischen König hören?«


  Ich antwortete: »Tja, doch, würde ich gerne. Aber ich nehme nicht an, daß du tatsächlich eine warst, oder doch?«


  »Ich fürchte nicht.«


  »Auch nicht schlimm«, fand ich.


  »Aber ich war eine Weile Diebin.«


  »Echt? Kein schlechter Beruf. Wenigstens gute Arbeitszeiten.«


  »Das ist wie alles andere auch«, sagte sie. »Es kommt auf den Rang im Gewerbe an.«


  Ich dachte an Orca, die jeden für zwanzig Imperials abstechen würden, und sagte: »So ist es wohl. Ich vermute, du warst nicht ganz oben.«


  Sie nickte. »Wir haben auf der anderen Seite der Stadt gewohnt.« Sie meinte die andere Seite von Süd-Adrilankha. Für die meisten Ostländer war Süd-Adrilankha die ganze Stadt. »Das war«, redete sie weiter, »nachdem meine Mutter gestorben war. Mein Vater hat mich immer in ein Gasthaus gebracht, und ich habe dann die Münzen geklaut, die die Trinker auf der Theke gelassen haben, manchmal auch ihre Geldbeutel.«


  Ich sagte: »Nein, das ist nicht gerade die Spitze des Berufszweiges, nicht wahr? Aber man kann vermutlich davon leben.«


  »Mehr oder weniger.«


  »Hat man dich erwischt?«


  »Ja. Einmal. Wir hatten uns überlegt, wenn ich geschnappt werde, sollte er so tun, als würde er mich verprügeln, als wäre es meine eigene Idee gewesen. Als ich dann wirklich erwischt worden bin, hat er mehr als nur so getan.«


  »Verstehe. Hast du erzählt, was wirklich passiert war?«


  »Nein. Ich war gerade mal zehn und zu sehr damit beschäftigt zu heulen und zu schreien, daß ich nie wieder klauen würde und es mir leid tat und alles, was ich sonst sagen konnte.«


  Der Kellner kam mit noch mehr Klava. Ich ließ ihn erstmal stehen, nach meinen Erfahrungen vom letzten Mal.


  »Was ist dann passiert?« wollte ich wissen.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich habe nie wieder geklaut. Wir sind in ein anderes Gasthaus, und ich wollte nichts klauen, also hat mein Vater mich nach draußen gezerrt und wieder verprügelt. Ich bin weggerannt und habe ihn seitdem nicht mehr gesehen.«


  »Du warst wie alt, hast du gesagt?«


  »Zehn.«


  »Hmmm. Wovon hast du gelebt, wenn ich fragen darf?«


  »Weil ich nichts anderes kannte als Gasthäuser, bin ich in eins gelaufen und habe gefragt, ob ich für ein Essen den Boden fegen dürfte. Der Besitzer hat ja gesagt, also habe ich das eine Zeitlang getan. Am Anfang war ich zu dürr, als daß ich Ärger mit den Gästen haben würde, aber später mußte ich mich abends verstecken. Ich mußte für Öl bezahlen, also habe ich im Dunkeln in meinem Zimmer gehockt, unter ganz vielen Decken. Aber das war mir eigentlich egal. Daß ich ein eigenes Zimmer hatte, war so schön, daß mir Licht oder Wärme gar nicht fehlten.


  Als der Besitzer starb, war ich zwölf, und seine Witwe ist gewissermaßen an mir hängengeblieben. Sie hat mir auch nichts mehr für das Öl berechnet. Das war nett. Aber ich glaube, das größte, was sie für mich getan hat, war, mir das Lesen beizubringen. Von da ab habe ich die ganze Zeit nur noch gelesen, meistens die gleichen acht oder neun Bücher wieder und wieder. Ich weiß noch, da war eins, das habe ich nicht verstanden, egal, wie oft ich es gelesen habe, und eins mit Märchen, und eins war ein Theaterstück, irgendwas über einen Schiffbrüchigen. Und in einem ging es nur darum, welche Feldfrüchte man wo mit den besten Ergebnissen anbauen kann oder so. Selbst das habe ich gelesen, was beweisen sollte, wie verzweifelt ich war. Ich bin abends trotzdem nicht in den Schankraum gegangen, und sonst konnte ich nichts machen.«


  Ich sagte: »So sah es also aus bei dir, dann kam Kelly vorbei und hat dein Leben verändert und dir dies gezeigt und das und jenes, richtig?«


  Sie lächelte. »So ähnlich. Ich habe ihn immer an der Ecke stehen und Zeitungen verkaufen sehen, als ich meine Botengänge machte. Aber eines Tages, völlig aus dem Nichts, wurde mir klar, daß ich eine kaufen könnte und dann was Neues zu lesen hätte. Von einer Buchhandlung hatte ich noch nie gehört. Ich glaube, Kelly war damals so um die zwanzig.


  Im folgenden Jahr habe ich jede Woche eine Zeitung gekauft und bin gleich weggerannt, bevor er mit mir reden konnte. Ich hatte keine Ahnung, um was es in der Zeitung ging, aber sie gefiel mir. Nach ungefähr einem Jahr sickerte es allmählich ein, und ich dachte darüber nach, was in der Zeitung stand und was das mit mir zu tun hatte. Ich weiß noch, wie es mich völlig schockierte, als mir klar wurde, daß da irgendwie irgendwas falsch lief, wenn ein zehn Jahre altes Kind in Gasthäusern stehlen mußte.«


  »Das stimmt«, warf ich ein. »Mit zehn Jahren müßte man schon auf der Straße stehlen können.«


  »Hör auf«, blaffte sie, und ich mußte gestehen, daß sie wahrscheinlich recht hatte, also murmelte ich eine Entschuldigung und sagte: »Wie dem auch sei, dann hast du dich also dazu entschieden, die Welt zu retten.«


  Ich nehme an, die Jahre haben ihr ein bißchen Geduld beigebracht, denn sie funkelte mich nicht wütend an, wie Paresh es getan hätte, oder verschloß sich, wie Cawti es getan hätte. Sie schüttelte nur den Kopf und sagte: »Es ist nie so einfach. Ich habe natürlich angefangen, mich mit Kelly zu unterhalten, und wir haben gestritten. Erst später ist mir aufgegangen, daß ich nur deshalb immer wieder zu ihm lief, weil er der einzige war, der mir zuhörte und mich anscheinend ernst nahm. Ich glaube nicht, daß ich je etwas unternommen hätte, aber in jenem Jahr kam die Tavernensteuer.«


  Ich nickte. Das war vor meiner Zeit gewesen, aber ich wußte noch genau, wie mein Vater darüber in diesem eigenartigen gedämpften Tonfall gesprochen hatte, den er immer dann angenommen hatte, wenn er über etwas redete, das das Imperium gemacht hatte und ihm nicht gefiel. Ich fragte: »Was ist dann passiert?«


  Sie lachte. »Vieles. Zuerst einmal hat das Gasthaus zugemacht, fast direkt danach. Der Besitzer hat es verkauft, wahrscheinlich gerade für so viel, daß er davon leben konnte. Der neue Besitzer hat es dichtgemacht, bis das Gezeter um die Steuer sich beruhigte, also stand ich ohne Arbeit auf der Straße. An genau dem Tag habe ich Kelly gesehen, und in seiner Zeitung stand ein großer Artikel darüber. Ich sagte was zu ihm, über sein albernes olles Blättchen, und daß das hier die Wirklichkeit war, und er hat sich auf mich gestürzt wie ein Dzur auf einen Lyorn. Er hat gesagt, darum ginge es bei der Zeitung, und daß man die Arbeitsplätze nur durch dies und das und jenes bewahren könnte. An das meiste erinnere ich mich nicht mehr, aber ich war selber ziemlich wütend und konnte nicht sonderlich klar denken. Ich sagte zu ihm, das Problem sei die Gier der Imperatorin, und er meinte, nein, die Imperatorin sei verzweifelt wegen diesem und jenem, und eh ich mich versah, hörte er sich an, als wäre er auf ihrer Seite. Ich bin davongestürmt und habe ihn jahrelang nicht gesehen.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Ich habe mir ein anderes Gasthaus gesucht, diesmal auf der dragaeranischen Seite der Stadt. Weil die Dragaeraner sowieso nicht sehen können, wie alt wir sind, und der Besitzer mich ›niedlich‹ fand, hat er mich bedienen lassen. Wie sich herausstellte, war der vorige Kellner eine Woche davor bei einer Messerstecherei umgekommen. Wahrscheinlich hätte ich da wissen müssen, was für ein Laden das war, und so ein Laden war es auch, aber ich bin zurechtgekommen. Ich habe eine Wohnung gleich auf dieser Seite von Zweireben gefunden und bin jeden Tag die zwei Meilen zur Arbeit gelaufen. Das schöne war, daß dieser Gang mich an einem kleinen Buchladen vorbeiführte. Ich habe viel Geld dagelassen, aber das war es wert. Besonders gerne hatte ich Geschichte  die dragaeranische, nicht die der Menschen. Und die Erzählungen. Ich denke, ich konnte sie nicht so gut auseinanderhalten. Ich habe immer so getan, als wäre ich eine Dzurlady und würde die Schlacht bei den sieben Pinien schlagen und dann den Dzurberg erstürmen und im gleichen Atemzug die Verzauberin bekämpfen. Was denn?«


  Wahrscheinlich bin ich bei der Erwähnung des Dzurbergs ein bißchen zusammengezuckt. Ich sagte: »Nichts. Wann hast du Kelly wieder getroffen?«


  Mein Klava war jetzt kalt genug, daß ich ihn anfassen konnte, und gerade noch so warm, daß er schmeckte. Ich trank einen Schluck. Natalia sagte: »Das war nach der Einführung der Kopfsteuer im Gebiet der Ostländer. Ein Ehepaar unter mir konnte auch lesen, und die haben eine Gruppe von Leuten getroffen, die versuchten, der Imperatorin eine Petition gegen diese Steuer zu überreichen.«


  Ich nickte. Jahre danach war einmal jemand mit einer ähnlichen Petition in die Schenke meines Vaters gekommen, obwohl wir im dragaeranischen Teil der Stadt lebten. Mein Vater hatte ihn hinausgeworfen. Ich sagte: »Ich habe nie begriffen, warum die Kopfsteuer überhaupt erlassen wurde. Wollte das Imperium die Ostländer aus der Stadt fernhalten?«


  »Das hatte größtenteils mit den Aufständen in den Herzogtümern im Osten und Norden zu tun, durch die die Zwangsarbeit abgeschafft wurde. Ich habe ein Buch darüber geschrieben. Möchtest du es kaufen?«


  »Vielen Dank.«


  »Wie dem auch sei«, sagte sie, »meine Nachbarn und ich haben uns mit diesen Leuten eingelassen. Wir haben eine Weile mit ihnen gearbeitet, aber die Vorstellung, auf Händen und Knien zum Imperium zu rutschen, gefiel mir nicht. Das schien mir falsch. Ich nehme an, mein Kopf war einfach voll mit diesen Geschichten und Erzählungen, die ich gelesen hatte, und ich war erst vierzehn, aber irgendwie schien mir, daß die einzigen, die jemals etwas von der Imperatorin bekommen hatten, forsch darum gebeten und sich als würdig erwiesen hatten.« Sie betonte die Wörter »forsch« und »würdig« ein wenig. »Ich dachte, wir sollten irgendwas Wunderbares für das Imperium tun und dann fragen, ob die Steuer als Belohnung abgeschafft wird.«


  Ich mußte lächeln. »Was haben sie dazu gesagt?«


  »Oh, ich habe das nie wirklich vorgeschlagen. Ich wollte, aber ich hatte Angst, daß sie mich auslachen.« Kurz zog sie die Mundwinkel hoch. »Und das hätten sie natürlich. Aber wir hatten ein paar öffentliche Sitzungen, in denen wir darüber sprachen, und Kelly tauchte dort auf mit vier oder fünf anderen, wenn ich mich recht erinnere. Ich weiß nicht mehr, was sie gesagt haben, aber es hat einen tiefen Eindruck bei mir hinterlassen. Sie waren jünger als viele andere dort, aber anscheinend wußten sie genau, was sie wollten, und sie kamen gemeinsam herein und gingen auch wieder so, wie eine Einheit. Sie haben mich an die Armeen der Dragon erinnert, glaube ich. Also bin ich nach einer der Sitzungen zu Kelly hin und habe gefragt: ›Kennst du mich noch?‹ Und er kannte mich tatsächlich, und wir haben uns unterhalten und fingen nach nicht mal einer Minute gleich zu streiten an, nur bin ich diesmal nicht abgehauen. Ich habe ihm meine Adresse gegeben, und wir wollten in Verbindung bleiben.


  Ich bin erst ein Jahr oder so danach beigetreten, nach den Aufständen und den Morden. Ungefähr damals, als die Imperatorin die Kopfsteuer schließlich zurücknahm.«


  Ich nickte, als wäre mir die Geschichte, die sie da erzählte, bekannt. Ich fragte: »Hatte Kelly damit zu tun?«


  »Wir alle hatten damit zu tun. Er steckte nicht hinter den Aufständen oder so, aber er war ständig da. Eine Weile hatte man ihn eingekerkert in einem dieser Lager, die sie errichtet hatten, als sie uns zerstreuten. Ich habe es damals aber geschafft, den Wachen zu entkommen, obwohl ich auch dabei war, als die Holzbörse in Flammen aufging. Das hat dann schließlich die Truppen auf den Plan gerufen, weißt du? Die Holzbörse gehörte einem Dragaeraner; ich glaube einem Iorich.«


  »Das habe ich nicht gewußt«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Und seitdem bist du bei Kelly?«


  Sie nickte.


  Ich dachte an Cawti. »Das muß schwer sein«, überlegte ich. »Ich nehme an, es ist bestimmt schwierig, mit ihm zu arbeiten.«


  »Es ist aufregend. Wir erschaffen die Zukunft.«


  Ich sagte: »Jeder erschafft die Zukunft. Alles, was wir tagein, tagaus tun, erschafft die Zukunft.«


  »Na gut, ich meine, wir erschaffen sie bewußt. Wir wissen, was wir tun.«


  »Ja. Schon gut. Ihr erschafft die Zukunft. Und dafür opfert ihr die Gegenwart.«


  »Was soll das heißen?« Das kam in ernsthaft fragendem Ton, nicht schnippisch, was mir ein bißchen Hoffnung für sie gab.


  »Ich meine, ihr seid von dem, was ihr tut, so eingenommen, daß ihr die Leute um euch herum nicht mehr seht. Ihr seid so beschäftigt damit, eure komische Vision zu verwirklichen, daß es euch nicht mehr kümmert, wieviel unschuldige Menschen dabei draufgehen.« Sie wollte etwas einwenden, aber ich machte weiter. »Paß mal auf, wir wissen doch beide, wer ich bin und was ich mache, wir brauchen uns also nichts vorzumachen, und wenn du glaubst, es wäre das vererbliche Böse, dann haben wir uns nichts mehr zu sagen. Aber ich kann dir versichern, daß ich noch nie, niemals absichtlich einen unschuldigen Menschen verletzt habe. Und in diesem Fall schließe ich die Dragaeraner mit ein, also glaub ja nicht, ich mach dir was vor, denn das tue ich nicht.«


  Sie suchte meinen Blick und hielt ihm stand. »Das habe ich auch nicht geglaubt. Und ich will nicht mal darüber diskutieren, was du mit ›unschuldig‹ meinst. Ich kann nur sagen, wenn du das eben wirklich glaubst, kann nichts, was ich hier rede, deine Meinung ändern, also hat es auch keinen Sinn, damit anzufangen.«


  Ich entspannte mich, obwohl mir meine Verkrampfung gar nicht aufgefallen war. Ich nehme an, ich hatte erwartet, daß sie mich in der Luft zerreißen würde oder so etwas. Da fragte ich mich plötzlich, warum mich das kümmerte, und kam zu der Einsicht, daß Natalia anscheinend die vernünftigste von diesen Leuten war, die mir bisher untergekommen war, und irgendwie wollte ich wenigstens eine von denen mögen und von einer gemocht werden. Das war albern. Ich hatte es aufgegeben, Leuten gefallen zu wollen, als ich zwölf war, und die Ergebnisse dieser Haltung, waren in mich hineingeprügelt worden, daß ich es nie vergesse.


  Und mit diesem Gedanken kam eine gewisse Wut, und damit eine gewisse Stärke. Ich zeigte sie nicht, aber in jenem Augenblick kam sie wieder, als kühle, erfrischende Welle. Ich hatte den Pfad, der mich hierher geführt hatte, vor vielen, vielen Jahren betreten, und die ersten Schritte darauf hatte ich getan, weil ich die Dragaeraner haßte. Das ist damals mein Grund gewesen, und es ist heute mein Grund, das reicht.


  Kellys Leute handelten immer für Ideale, die ich nie verstand. Für sie waren Leute »die Massen«, Individuen zählten nur je nachdem, was sie für die Bewegung taten. Solche Menschen können nie lieben. Keine reine Liebe, selbstlos, ohne Hintergedanken, warum und wie und was daraus werden würde. Und genausowenig konnten sie hassen; sie steckten zu tief in der Frage, warum jemand etwas tut, als daß sie ihn für die Tat selbst hassen könnten.


  Ich aber haßte. Ich konnte den Haß in meinem Innern spüren, wo er sich drehte, wie eine Eiskugel. Am meisten haßte ich gerade Herth. Nein, eigentlich wollte ich niemand anheuern, der ihn ins Jenseits beförderte, ich wollte es selber machen. Ich wollte den Ruck des Körpers spüren, sein Zerren und Ausschlagen, während ich den Griff festhielt und das Leben wie das Wasser der kalten Quellen in den Bergen des Ostreichs aus ihm entsprang. Das wollte ich, und was man will bestimmt, was man ist.


  Ich legte ein paar Münzen auf den Tisch für den Klava und den Tee. Ich weiß nicht, wieviel Natalia von dem mitbekam, was in meinem Kopf vorging, aber sie wußte, ich war fertig mit Reden. Sie bedankte sich bei mir für die Getränke, und wir standen gleichzeitig auf. Ich verneigte mich und dankte ihr für die Gesellschaft.


  Dann wollte ich nach draußen, und sie gab ihren beiden Begleitern ein Zeichen, und sie gingen vor mir durch die Tür, drehten sich um und warteten auf sie. Als ich an ihnen vorbeikam, sah der Ostländer meinen Umhang mit dem stilisierten Jhereg und machte ein hämisches Gesicht. Hätte der Teckla das getan, hätte ich ihn getötet, aber es war der Ostländer, also lief ich bloß weiter.
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  Die Glocken erklangen, leicht und klimpernd, als ich den Laden betrat. Mein Großvater schrieb mit einem altmodischen Stift in einen gebundenen Block. Als ich hereinkam, schaute er auf und lächelte.


  »Vladimir!«


  »Hallo, Noish-pa.« Ich umarmte ihn. Wir setzten uns, und er begrüßte Loiosh. Ambrus hüpfte auf meinen Schoß, und ich widmete mich ihm ausführlich. Er schnurrte nie, wenn man ihn streichelte, aber irgendwie ließ er trotzdem erkennen, wenn ihm gefiel, was man tat. Einmal hatte mein Großvater mir erzählt, daß Ambrus nur schnurrte, wenn sich beide mit der Magie beschäftigten; das Schnurren zeigte an, daß alles in Ordnung war.


  Ich betrachtete meinen Großvater. Sah er ein bißchen älter, ein bißchen erschöpfter aus als früher? Ich war mir nicht sicher. Ein bekanntes Gesicht wie das eines Fremden anzusehen ist schwierig. Aus irgendeinem Grund wurde mein Blick von seinen Gelenken angezogen, und mir fiel auf, wie dünn und schwach sie aussahen, selbst für seine Größe. Dabei schien, wiederum für seine Größe, der Brustkorb groß und muskulös unter dem verwaschenen rot-grünen Gewand. Sein Kopf, der abgesehen von einem ganz dünnen Band aus weißen Haaren kahl war, glänzte im Kerzenschein.


  »Also«, sagte er nach einer Weile.


  »Wie geht es dir?«


  »Mir geht es gut, Vladimir. Und dir?«


  »Eigentlich auch, Noish-pa.«


  »Ja. Liegt dir etwas auf dem Herzen?«


  Ich seufzte. »Warst du zweihunderteinundzwanzig dabei?«


  Er zog die Brauen hoch. »Bei den Aufständen? Ja. Das war eine schlimme Zeit.« Beim Sprechen schüttelte er den Kopf und zog die Mundwinkel nach unten. Aber es war seltsam; gleichzeitig sah es so aus, als würden seine Augen ein klein wenig aufleuchten, ganz tief hinten.


  Ich fragte: »Warst du beteiligt?«


  »Beteiligt? Wie hätte ich nicht? Alle waren es; wir haben mitgemacht, oder wir haben uns versteckt, aber beteiligt waren wir alle.«


  »Mein Vater auch?«


  Er antwortete mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. Dann sagte er: »Ja, dein Vater, der ist dagewesen. Er und ich, und deine Großmutter auch, und mein Bruder Jani. Wir waren an der Kreuzung Zweireben und Hügelkuppe, und das Imperium wollte uns auseinandertreiben.« Als er das sagte, wurde seine Stimme etwas härter. »Und dein Vater hat auch eine Wache getötet. Mit einem Schlachtmesser.«


  »Hat er?«


  Er nickte.


  Dazu habe ich erstmal gar nichts gesagt, weil ich wissen wollte, was ich davon hielt. Es kam mir komisch vor, und ich wünschte, ich hätte es gewußt, als mein Vater noch am Leben war. Einen kurzen Moment schmerzte es mich, daß ich ihn nie wiedersehen würde. Schließlich fragte ich: »Und du?«


  »Oh, nach dem Kampf haben sie mir einen Posten gegeben, also werde ich wohl auch dagewesen sein.«


  »Einen Posten?«


  »Ich war dann Blockdelegierter für die MGarystraße nördlich der Ulmstraße. Wenn wir damals zusammenkamen, mußte ich zu den Versammlungen und sagen, was jeder in meinem Gebiet wollte.«


  »Das habe ich ja gar nicht gewußt. Papa hat nie darüber gesprochen.«


  »Nun, er war nicht glücklich. Das war, als ich deine Großmutter verloren habe  als sie wiederkamen.«


  »Das Imperium?«


  »Ja. Sie kamen mit noch mehr Truppen wieder  Dragon, die im Osten gekämpft hatten.«


  »Würdest du mir davon erzählen?«


  Er seufzte und schaute einen Moment woanders hin. Vermutlich dachte er an meine Großmutter. Ich wünschte, ich hätte sie kennengelernt. »Vielleicht ein andermal, Vladimir.«


  »Klar. Na gut. Mir ist aufgefallen, daß Kelly dich angeschaut hat, als würde er dich erkennen. Von damals?«


  »Ja. Ich kannte ihn. Damals war er noch jung. Als wir neulich über ihn sprachen, wußte ich nicht, daß es der gleiche Kelly ist.«


  »Ist er ein guter Mann, Noish-pa?«


  Er sah mich kurz an. »Was soll diese Frage?«


  »Wegen Cawti, nehme ich an.«


  »Hmmmf. Nun, ja, er ist gut, mag sein, wenn man, was er tut, für gut hält.«


  Ich versuchte, das zu entschlüsseln, dann machte ich mich von einer anderen Seite dran. »Es hat so ausgesehen, als würdest du nicht viel davon halten, daß Cawti sich mit diesen Leuten abgibt. Warum das, wenn du doch selbst beteiligt warst?«


  Er streckte die Hände aus. »Vladimir, wenn es einen Aufstand gegen die Grundbesitzer gibt, dann will man natürlich helfen. Was soll man sonst tun? Aber dies hier ist anders. Cawti versucht, Ärger zu machen, wo keiner ist. Und so etwas ist niemals zwischen Ibronka  deine Großmutter  und mich gekommen.«


  »Nicht?«


  »Natürlich nicht. Die Sache passierte, und wir waren alle dabei. Wir mußten dabeisein, sonst wären wir auf seiten der Grafen und Grundbesitzer und Geldverleiher gewesen. Damals hieß es entweder  oder, und das war nichts, wofür ich meine Familie verlassen hätte.«


  »Ich verstehe. Willst du das Cawti erzählen, wenn sie dich besuchen kommt?«


  »Wenn sie fragt, erzähle ich es ihr.«


  Ich nickte. Ich fragte mich, wie Cawti es wohl aufnehmen würde, und entschied, daß ich sie nicht mehr gut genug kannte, um eine Vermutung anzustellen. Dann wechselte ich das Thema, aber mir fielen immer wieder seine komischen Blicke auf. Na, die konnte ich ihm wohl kaum vorwerfen.


  Ich ließ alles in meinem Kopf gären. Der Geist von Franz hin oder her, es wäre für mich am günstigsten, wenn Kelly und seine gesamte Bande über die Klippen der Welt fielen, aber es gab keine gute Methode, das zu bewirken.


  Außerdem lag die größte Schwierigkeit, sich Herth vorzunehmen, darin, daß er sich bei dem Anschlag auf mich so viel Zeit lassen konnte, wie er wollte, ohne daß es ihm auch nur das geringste ausmachte. Die Ostländer hatten seine Geschäfte in einigen Gegenden verhindert, aber nicht in allen, und er hatte weiterhin seine Verbindungen und angeheuerten Schläger und Laufburschen, die bereit waren, sich sobald wie möglich wieder wie gewohnt an die Arbeit zu machen. Und er war ein Dragaeraner; er würde noch über tausend Jahre leben, also warum die Hektik?


  Wenn ich ihn überhaupt zu etwas drängen konnte, dann vielleicht dazu, daß er ins Freie trat, wo ich ihn abermals ins Visier nehmen könnte. Darüber hinaus … hmmm. Mein Großvater schwieg und beobachtete mich, als könnte er sehen, wie schnell meine Gedanken rasten. Ich war dabei, einen neuen Plan zusammenzubasteln. Loiosh hatte keine Anmerkungen. Ich trank einen Kräutertee und ging noch mal alles aus verschiedenen Blickwinkeln durch. Dann nahm ich den Plan auf und warf ihn gegen diverse mögliche Hindernisse, und er prallte jedesmal zurück, während das Hindernis verschwand. Also beschloß ich, es so zu machen.


  »Du hast eine Idee, Vladimir?«


  »Ja, Noish-pa.«


  »Na, dann solltest du mal loslegen.«


  Ich stand auf. »Du hast recht.«


  Er nickte und sagte nichts mehr. Während Loiosh bereits vor mir durch die Tür flog, verabschiedete ich mich. Loiosh gab grünes Licht. Ich machte mir nämlich weiterhin Sorgen wegen Quaysh. Mein Plan wäre nur sehr schwierig in die Tat umzusetzen, wenn ich tot wäre.


  Ich war gerade ein paar Häuser weit gelaufen, da kam jemand auf mich zu. An den Straßenseiten fand ein Markt statt, und sie lehnte mit den Händen auf dem Rücken an einer Hauswand. Sie mochte vielleicht fünfzehn sein und trug einen gelb-blauen Bauernrock. Er hatte einen Schlitz, was noch nichts heißen mußte, aber ihre Beine waren rasiert, und das hieß eine Menge.


  Als ich an ihr vorbeiging, stieß sie sich von der Wand ab und sagte hallo. Ich blieb stehen und wünschte ihr einen schönen Tag. Da fiel mir plötzlich ein, daß es eine Falle sein könnte; ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und rückte meinen Umhang zurecht. Anscheinend dachte sie, daß ich mich für sie herausputzen wollte, und zeigte mir ein paar Grübchen. Ich fragte mich, wieviel man dafür wohl drauflegen mußte.


  »Siehst du was, Loiosh?«


  »Es ist zu bevölkert hier, um sicher zu sein, Boß, aber Quaysh sehe ich nicht.«


  Also war es wohl doch nur das, wonach es aussah.


  Sie fragte, ob ich nicht Lust hätte, ihr irgendwo etwas zu trinken zu spendieren. Ich sagte vielleicht. Sie fragte, ob ich nicht Lust hätte, sie irgendwo zu vögeln. Ich fragte wieviel, sie sagte zehn und sieben, was auf einen Imperial hinauslief und ein Drittel des Preises war, den meine Mädchen verlangten.


  »Klar«, sagte ich. Sie nickte, ohne noch mal die Grübchen erscheinen zu lassen, und führte mich um die Ecke. Sicherheitshalber ließ ich mir ein Messer in die Hand fallen. Wir betraten ein Gasthaus, auf dessen Schild mehrere Bienen um einen Bienenstock schwirrten. Während sie mit dem Gastwirt redete, steckte ich mein Messer weg. Dann gab ich ihm sieben Silbermünzen. Er deutete mit dem Kopf auf die Treppe und sagte: »Zimmer drei.« Für einen Nachmittag war der Laden ziemlich voll, und ein blauer Schleier hing im Schankraum. Er roch alt und faulig und abgestanden. Ich vermutete, daß jeder da drinnen besoffen war.


  Das Mädchen führte mich zu Zimmer drei. Ich bestand darauf, daß sie vor mir hineinging, und paßte auf, ob sie erkennen ließ, daß noch jemand drin war. Aber es war nichts zu sehen. Als sie sich zu mir umdrehte, flog Loiosh hinein.


  »Alles klar, Boß. Keine Gefahr.«


  Sie fragte: »Das Ding soll auch dabeisein?«


  Ich meinte: »Ja.«


  Sie zuckte die Achseln. »Na gut.«


  Ich betrat das Zimmer. Der Vorhang fiel hinter mir zu. Auf dem Boden lag eine Matratze, daneben stand ein Tisch. Ich gab ihr einen Imperial. »Kannst du behalten«, sagte ich.


  »Danke.«


  Sie zog die Bluse aus. Ein junger Körper. Ich rührte mich nicht. Sie schaute mich an und sagte: »Na?«


  Als ich mich ihr näherte, setzte sie ein falsches, träumerisches Lächeln auf, drehte mir ihr Gesicht zu und streckte die Arme aus. Ich gab ihr eine Ohrfeige. Sie wich zurück und rief: »Ey!« Ich ging ihr hinterher und ohrfeigte sie wieder. »So was läuft nicht«, jammerte sie. Da zog ich ein Messer aus dem Umhang und hielt es hoch. Sie kreischte.


  Während ihr Schrei durch das Zimmer hallte und schallte, griff ich sie am Arm und zerrte sie in eine Ecke neben der Tür, wo ich sie festhielt. Angst stand ihr im Gesicht. »Das reicht jetzt«, schnauzte ich. »Wenn du noch mal den Mund aufmachst, bring ich dich um.« Sie nickte und beobachtete mich. Von draußen kamen Schritte, und ich ließ sie los. Der Vorhang wurde beiseite geschoben, und ein gewaltiger Knüppel kam herein, gefolgt von einem großen Ostländer mit schwarzem Bart.


  Er stürzte herein, blieb beim Anblick des leeren Zimmers stehen und wollte sich umschauen. Ehe er dazu kam, packte ich ihn an den Haaren und zog seinen Kopf an mein Messer, das ich ihm an den Hals drückte. »Fallenlassen«, sagte ich. Er spannte die Muskeln an, als wollte er auf mich losspringen, und ich drückte fester. Daraufhin lockerte er den Griff, und der Knüppel fiel zu Boden. Ich drehte mich zu der Hure um. Ihr Gesichtsausdruck verriet mir, daß der Kerl ihr Zuhälter war und nicht bloß irgendein Aufpasser aus dem Gasthaus oder ein besorgter Bürger. »Also«, forderte ich sie auf, »raus hier.«


  Sie lief um uns herum, griff sich ihre Bluse und rannte hinaus, ohne einen von uns anzuschauen oder sich anzuziehen. Der Zuhälter fragte: »Bist du einer von den Vögeln?«


  Ich überlegte. »Vögel? Phönix. Phönixwachen. Der ist gut. Der würde Lord Khaavren gefallen. Nein, bin ich nicht. Sei nicht albern. Für wen arbeitest du?«


  »Hä?« machte er.


  Ich trat ihm in die Kniekehlen, und er setzte sich hin. Dann stellte ich mich mit den Knien auf seine Brust und hielt die Messerspitze vor sein linkes Auge. Ich wiederholte die Frage. Er sagte: »Ich arbeite für niemanden. Ich bin alleine.«


  Ich fragte: »Dann kann ich also mit dir machen, was ich will, und keiner kommt dir zu Hilfe, stimmts?«


  Das warf ein anderes Licht auf die Szene. Er korrigierte sich: »Nein, ich habe einen Beschützer.«


  Darauf ich: »Gut. Wen?«


  Da wanderte sein Blick zu dem Jhereg, der meinen Umhang zierte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sagte: »Ich will da nicht reingezogen werden.«


  Da konnte ich nicht anders, ich mußte grinsen. »Wieviel tiefer kannst du denn noch reingezogen werden?«


  »Na ja, aber «


  Ich machte ihm ein paar Schmerzen. Er jaulte auf. Ich fragte: »Wer beschützt dich?«


  Er nannte einen ostländischen Namen, den ich nicht kannte. Ich nahm das Messer ein Stück von seinem Gesicht weg, lockerte den Griff ein wenig und sagte: »Gut. Ich arbeite für Kelly. Du weißt, wen ich meine?« Er nickte. Ich fuhr fort: »Gut. Ich will dich nicht mehr auf der Straße sehen. Nie mehr. Dein Geschäft ist ab sofort geschlossen, klar?« Er nickte wieder. Dann nahm ich mir eine Haarsträhne von ihm, säbelte sie mit dem Messer ab, hielt sie ihm vors Gesicht und steckte sie dann in meinen Umhang. Er bekam große Augen. Ich erklärte: »Ich kann dich jetzt jederzeit ausfindig machen. Kapiert?« Er hatte es kapiert. »Also, ich komme in ein paar Tagen zurück. Dann werde ich die feine junge Dame sehen wollen, mit der ich eben gesprochen habe. Und ich will feststellen, daß ihr nicht weh getan wurde. Andernfalls werde ich Teile von dir mit nach Hause nehmen. Wenn ich sie nicht finden kann, werde ich mich nicht nur mit Teilen begnügen. Hast du das begriffen?« Anscheinend drang ich noch zu ihm durch; er nickte. Ich sagte: »Gut«, und ließ ihn dort zurück. Die Dirne war nicht mehr zu sehen.


  Ich verließ das Gasthaus und lief etwa eine halbe Meile nach Westen und betrat ein kleines Kellerlokal. Dessen Gastwirt, einen häßlichen, verkniffenen Wicht, fragte ich, ob er wisse, wo ich mich ein bißchen amüsieren könne.


  »Amüsieren?«


  »Genau. Du weißt schon, Shereba, Syang-Steine, solche Sachen.«


  Er schaute mich leer an, bis ich ihm einen Imperial über den Tresen schob. Dann gab er mir eine Adresse ganz in der Nähe. Ich folgte seiner Beschreibung, und, wie sollte es anders sein, dort waren drei Sherebatische in Betrieb. Ich suchte mir den Kerl, der den Laden führte. Er lehnte mit der Stuhllehne an der Wand und döste. Ich sagte: »Hallo. Tut mir leid, wenn ich störe.«


  Er machte ein Auge auf. »Hä?«


  Ich sagte: »Du kennst Kelly?«


  »Hä?«


  »Kelly. Du weißt schon, der Kerl, der hier alles dicht «


  »Ja, ja. Was ist mit ihm?«


  »Ich arbeite für ihn.«


  »Hä?«


  »Der Laden hier ist zu. Nichts geht mehr. Dicht. Die sollen alle verschwinden.«


  Der Raum war nur klein, und ich hatte mich nicht bemüht, leise zu sprechen. Die Kartenspiele hatten aufgehört, und alle glotzten mich an. Genau wie der Zuhälter, sah auch dieser Kerl den stilisierten Jhereg auf meinem Umhang. Er wirkte erstaunt. »Hör mal«, sagte er, »ich weiß nicht, wer du bist oder was für ein Spielchen du hier spielst «


  Ich bediente mich eines Tricks der Phönixwachen: Ich schmierte ihm eine mit dem Heft meines Dolches, dann ließ ich ihn vor ihm aufblitzen. Ich fragte: »Wird dir jetzt einiges klarer?« Ich hörte hinter mir Bewegungen.


  »Ärger, Loiosh?«


  »Nein, Boß. Die hauen ab.«


  »Gut.«


  Als der Raum leer war, ließ ich den Kerl aufstehen. Ich sagte: »Ich werde dich kontrollieren. Wenn dieser Laden wieder Geschäfte machen sollte, krieg ich dich am Arsch. Und jetzt raus!«


  Er hetzte davon. Ich folgte langsamer. Weil mir danach war, gestattete ich mir ein kurzes, böses Auflachen. Als ich schließlich fertig war, ging es schon auf den Abend zu, und ich hatte drei Huren, genausoviel Zuhälter, zwei Spielhöllen, einen Buchmacher und einen Wäscher verängstigt.


  Ein guter Arbeitstag, fand ich. Ich machte mich wieder auf den Weg ins Büro, um mit Kragar zu reden, damit der zweite Teil meines Plans anrollen konnte.


  


  


  Kragar fand, ich sei durchgedreht.


  »Du bist durchgedreht, Vlad.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Die werden dir einfach alle abhauen.«


  »Ich werde sie aber weiter bezahlen.«


  »Wie?«


  »Ich bin reich, weißt du nicht mehr?«


  »Wie lange wird das reichen?«


  »Ein paar Wochen, und ich brauche nur eine.«


  »Eine?«


  »Ja. Ich habe den heutigen Tag damit verbracht, Herth und Kelly aufzuwiegeln und gegeneinander zu hetzen.« Ich legte ihm kurz eine Zusammenfassung meiner Aktivitäten dar. »Die werden vielleicht jeder einen Tag brauchen, um dahinterzukommen, wer es wirklich war. Herth wird mit allem, was er hat, hinter mir her sein, und Kelly …«


  »Ja?«


  »Warts nur ab.«


  Er seufzte. »Na schön. Du willst also jedes deiner Geschäfte ab morgen früh geschlossen haben. Schön. Jeder soll sich eine Woche verstecken. Schön. Du sagst, du kannst es dir leisten, na gut. Aber diese andere Sache in Süd-Adrilankha, das verstehe ich einfach nicht.«


  »Was gibt es da zu verstehen? Wir führen nur das weiter, was ich heute angefangen habe.«


  »Aber Brände? Explosionen? Das ist doch keine Art, um «


  »Wir haben Leute, die solche Dinge anständig hinbekommen, Kragar. Wir haben bei Laris Unterricht genommen, erinnerst du dich?«


  »Sicher, aber das Imperium «


  »Eben.«


  »Ich verstehe es nicht.«


  »Mußt du auch nicht. Kümmere dich bloß um den Kleinkram.«


  »Na gut, Vlad. Es ist dein Spiel. Was ist mit deinen eigenen Läden? Oder diesem Büro hier, zum Beispiel?«


  »Stimmt. Schnapp dir die Zickenbrigade, und laß sie es beschützen. Kompletten Zauberschutz, inklusive Teleportsperren und Verstärkung unserer bestehenden Maßnahmen. Ich kann «


  » es mir leisten. Ja, ich weiß. Ich finde immer noch, du bist durchgedreht.«


  »Das wird Herth auch denken. Aber er wird sich so oder so damit befassen müssen.«


  »Er wird dich jagen, wenn es das ist, was du willst.«


  »Jau.«


  Er seufzte, schüttelte den Kopf und ging. Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück, legte die Füße auf den Tisch und stellte sicher, daß mir auch nichts entgangen war.


  


  Cawti war zu Hause, als ich heimkam. Wir begrüßten uns, fragten den anderen, wie der Tag war, und dergleichen. Wir ließen uns im Wohnzimmer nieder, nebeneinander auf dem Sofa, damit wir glauben konnten, daß sich nichts verändert hatte, aber mit einem Sicherheitsabstand von einem knappen halben Meter. Ich bin als erster aufgestanden, habe mich gereckt und verkündet, daß ich mich schlafen legen würde. Sie hoffte, ich hätte eine gute Nacht. Ich schlug vor, daß ihr ein bißchen Schlaf bestimmt auch gut täte, und sie pflichtete dem bei und fügte hinzu, daß sie bald nachkäme. Ich zog mich zurück. Loiosh und Rocza wirkten ein wenig still. Keine Ahnung, warum. Ich bin schnell eingeschlafen, wie jedesmal, wenn ich einen Plan am Laufen habe. Das ist eines der Dinge, die mich gesund halten.


  


  


  Am nächsten Morgen teleportierte ich mich schon früh ins Büro und wartete auf Meldungen. Herth hatte die von mir erwartete rasche Auffassungsgabe. Ich hörte, daß man versucht hatte, die Schutzzauber um mein Bürogebäude und ein paar andere Häuser zu durchbrechen.


  »Ich bin froh, daß du Schutz empfohlen hast, Kragar«, meinte ich.


  Er grummelte nur.


  »Belastet dich etwas, Kragar?«


  Er machte: »Pah! Hoffentlich weißt du, was du tust.«


  Ich wollte gerade sagen: »Ich weiß immer, was ich tue«, aber das hätte ein bißchen mager geklungen, also begnügte ich mich mit: »Ich glaube schon.« Das schien ihn zufriedenzustellen.


  Ich erwähnte eine wichtige Person aus der Organisation und wie mein nächster Schritt aussah. Kragar machte ein erstauntes Gesicht, dann nickte er. »Klar«, sagte er. »Der schuldet dir einen Gefallen, oder?«


  »Oder zwei oder drei. Setz es auf heute an, wenn möglich.«


  »Jawoll.«


  Er war innerhalb einer Stunde wieder da. »Zur Blauen Flamme«, sagte er. Wir lächelten über gemeinsame Erinnerungen. »Zur achten Stunde. Er hat gesagt, er würde sich um den gesamten Schutz kümmern, was bedeutet, daß er schon etwas mitgekriegt hat.«


  Ich nickte. »Dachte ich mir.«


  »Traust du ihm?«


  »Ja«, antwortete ich. »Ich muß ihm am Ende trauen, also kann ich es auch jetzt schon tun.«


  Kragar nickte.


  Im Verlauf des Tages erhielt ich die Meldung, daß wir ein paar Gebäude in Süd-Adrilankha abgefackelt hatten. Inzwischen mußte Herth auf dem Zahnfleisch gehen und sich wünschen, mich in die Finger zu kriegen. Ich kicherte hämisch. Bald, dachte ich mir, bald.


  Da spürte ich ein komisches Pieksen im Geist, und ich wußte, was es bedeutete.


  »Wer ist da?«


  »Chimov. Ich bin bei Kellys Hauptquartier.«


  »Was gibt es?«


  »Sie verlassen das Haus.«


  »So so. Finde heraus, wohin sie gehen.«


  »Mach ich. Das sind ne ganze Menge. Sieht aus, als wären sie auf Ärger vorbereitet. Außerdem verteilen sie in der ganzen Gegend Handzettel und Flugblätter.«


  »Hast du eins gelesen?«


  »Ja. Es geht um eine Massenversammlung morgen nachmittag im Naymatpark. Oben drüber steht in Großbuchstaben ›Zu den Waffen‹.«


  »Tja«, machte ich. »Großartig. Bleib dran, und halt dich von Schwierigkeiten fern.«


  »Geht klar, Boß.«


  »Kragar!«


  »Was denn?«


  »Oh. Schick jemanden zu Kellys Hauptquartier rüber. Am besten vier oder fünf. Sobald keiner mehr dort ist, sollen die reingehen und die Bude auseinandernehmen. Die restlichen Möbel kaputthauen, die Wände einschlagen, die Küche verwüsten, und so weiter.«


  »In Ordnung.«


  Den restlichen Tag habe ich genauso verbracht. Meldungen sind hereingekommen über diese oder jene vollendete Zerstörung oder einen gescheiterten Angriff von Herth, und ich habe dagesessen und Anweisungen verteilt. Endlich operierte ich wieder effizient, und das war ein so gutes Gefühl, daß ich bis spät in den Abend weitermachte, hier und da die Überwachung verstärken, Kelly oder Herth noch diesen oder jenen Schlag versetzen lassen. Natürlich war das Büro zu der Zeit der sicherste Ort für mich, was ein weiterer Grund war, Überstunden zu machen.


  Als es immer später wurde, tauschte ich Nachrichten mit einem Kontaktmann der Organisation im Imperialen Palast aus und erfuhr, daß die Gewaltigen tatsächlich bemerkt hatten, was in Süd-Adrilankha vor sich ging. Herths Name war genannt worden, aber meiner bisher nicht. Ausgezeichnet.


  Als die achte Stunde nach dem Mittag näherrückte, versammelte ich Stock, Glühkäfer, den Grinser und Chimov, und wir machten uns auf zur Blauen Flamme. Ich ließ sie beim Eingang zurück, weil mein Gast bereits eingetroffen war und versprochen hatte, sich um den Schutz zu kümmern. Und tatsächlich sah ich ein paar Kunden und drei Kellner, die wie Vollstrecker aussahen. Ich verneigte mich, als ich an den Tisch kam.


  Er sagte: »Guten Abend, Vlad.«


  Ich sagte: »Guten Abend, Demon. Danke, daß Ihr gekommen seid.« Er nickte, und ich setzte mich. Der Demon war, für diejenigen, die es nicht wissen, ein Großer im Rat des Jhereg  jener Vereinigung, die Entscheidungen über den gesamten geschäftlichen Zweig des Jhereg trifft. Allgemein hielt man ihn für den zweiten Mann in der Organisation; niemand, mit dem man sich anlegt. Allerdings, wie Kragar erwähnt hatte, schuldete er mir einen Gefallen für ein bißchen »Arbeit«, die ich kürzlich für ihn erledigt hatte.


  Wir tauschten eine Zeitlang Freundlichkeiten aus, dann, als das Essen kam, sagte er: »Ihr habt Euch also in Schwierigkeiten gebracht, höre ich.«


  »Ein wenig«, gab ich zurück. »Allerdings nichts, das ich nicht bewältigen könnte.«


  »Tatsächlich? Nun, das ist schön zu hören.« Er sah mich verwirrt an. »Warum wolltet Ihr Euch dann mit mir treffen?«


  »Ich würde gerne dafür sorgen, daß nichts geschieht.«


  Er blinzelte. »Weiter«, sagte er.


  »Das Imperium könnte langsam das Spiel bemerken, welches Herth und ich spielen, und wenn das Imperium es bemerkt, dann auch der Rat.«


  »Verstehe. Und Ihr möchtet, daß wir nicht einschreiten.«


  »Genau. Könnt Ihr mir eine Woche Zeit geben, alles zu bereinigen?«


  »Könnt Ihr die Schwierigkeiten auf Süd-Adrilankha begrenzen?«


  »So ziemlich«, sagte ich. »Ich werde ihn nirgendwo sonst angehen, und ich habe alles, was ich besitze, geschlossen und beschützt, also wird er es schwer haben, mich zu treffen. Möglicherweise tauchen ein oder zwei Leichen auf, aber nichts, das Aufregung verursachen würde.«


  »Das Imperium ist nicht allzu scharf auf Leichen, Vlad.«


  »Es sollten nicht viele werden. Gar keine sogar, wenn meine Leute vorsichtig sind. Und, wie ich schon sagte, es müßte innerhalb einer Woche vorüber sein.«


  Er beobachtete mich. »Ihr führt etwas im Schilde, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Es kann niemand behaupten, Ihr wärt nicht einfallsreich, Vlad. Also gut, Ihr habt eine Woche. Ich kümmere mich darum.«


  Ich bedankte mich.


  Er bot sich an, das Essen zu zahlen, aber ich bestand darauf. Es war mir ein Vergnügen.
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  Auf dem Heimweg hatte ich vollen Schutz durch meine Leibwächter. Sie setzten mich direkt vor der Tür ab, und als ich die Schwelle übertrat, spürte ich, wie eine Anspannung von mir abfiel, die ich zuvor gar nicht bemerkt hatte. Dazu muß man wissen, daß, während mein Büro nur hervorragend geschützt ist, das Zuhause eines Jhereg absolut unantastbar ist. Warum? Das weiß ich nicht. Vielleicht ist das genauso Sitte wie bei Tempeln; einfach, weil man irgendwo nunmal sicher sein muß, egal, was ist, und sonst ist jedermann überall Angriffen ausgesetzt. Vielleicht gibt es auch einen anderen Grund dafür. Ich weiß es nicht genau. Aber ich habe bisher nie gehört, daß mit dieser Sitte gebrochen wurde.


  Natürlich hatte ich auch noch nie von jemandem gehört, der den Jhereg bestiehlt, bis es dann passiert ist, aber auf irgendwas muß man sich doch verlassen können.


  Oder nicht?


  Wie dem auch sei, ich war daheim und in Sicherheit, und Cawti saß im Wohnzimmer und las ihre Zeitung. Mein Herz machte einen Sprung, aber ich verbarg es und lächelte. »Da bin ich schon wieder.«


  Sie lächelte nicht, als sie zu mir aufschaute. »Du Scheißkerl«, sagte sie, und es lag echte Emotion in diesen Worten. Ich spürte, wie ich rot wurde, und ein Gefühl von Übelkeit entsprang in der Magengrube und breitete sich in alle Gliedmaßen aus. Nicht, daß ich nicht gewußt hätte, daß sie dahinterkommen würde, was ich tat, oder nicht gewußt hätte, wie ihre Reaktion darauf ausfallen würde, warum also erschreckte es mich so, als sie genau das tat, was ich erwartet hatte?


  Ich schluckte und sagte: »Cawti «


  »Hast du etwa nicht gedacht, daß ich herausfinde, was du vorhast, wenn du Herths Leute aufmischst und es auf uns schiebst?«


  »Nein, ich habe es gewußt.«


  »Und?«


  »Ich führe einen Plan aus.«


  »Einen Plan«, sagte sie, und Verachtung troff aus ihrer Stimme.


  »Ich tue, was ich tun muß.«


  Ihr gelang ein Gesicht, das halb höhnisch, halb mißbilligend war. »Was du tun mußt«, wiederholte sie, als redeten wir über das Paarungsverhalten von Tecklas.


  »Ja«, sagte ich.


  »Du mußt also tun, was du kannst, um die einzigen Leute zu vernichten, die «


  »Die einzigen Leute, die dich das Leben kosten? Ja. Und wofür?«


  »Ein besseres Leben für «


  »Ach, hör doch auf. Diese Leute sind so voll mit großen Idealen, daß sie nicht in der Lage sind zu begreifen, daß da Menschen in der Welt leben, Leute, die nicht grundlos niedergetrampelt werden sollten. Individuen. Angefangen mit dir und mir. Da stehen wir, am Rande  ich weiß nicht von was  nur wegen dieser großartigen Retter der Menschheit, und alles, was du sehen willst, ist, was mit denen passiert. Du bist blind für das, was mit uns passiert. Oder aber es interessiert dich nicht mehr. Und das sagt dir nicht, daß da was mit denen nicht stimmt?«


  Sie lachte, und es war ein haßerfülltes Lachen. »Mit denen stimmt was nicht? Das ist deine Schlußfolgerung? Mit der Bewegung stimmt was nicht?«


  »Genau«, erwiderte ich. »Das ist meine Schlußfolgerung.«


  Mit verzogenem Mund fragte sie: »Und das soll ich dir abkaufen?«


  Ich fragte: »Was soll das heißen, abkaufen?«


  »Ich meine, du kannst dieses Produkt nicht verkaufen.«


  »Was verkaufe ich denn angeblich?«


  »Verkauf doch, was du willst, das ist mir völlig egal.«


  »Cawti, das ergibt keinen Sinn. Was «


  »Halt einfach die Schnauze«, sagte sie. »Mistkerl.«


  Sie hatte mir noch nie Schimpfwörter an den Kopf geworfen. Es ist heute noch komisch, wie sehr sie in mich fuhren.


  Zum erstenmal seit einiger Zeit stieg Wut gegen sie in mir auf. Ich stand da, sah sie an, spürte, wie meine Füße sich scheinbar im Boden verwurzelten und mein Gesicht versteinerte, und hieß diesen kalten Rausch zuerst willkommen. Da stand sie, funkelte mich an (mir war gar nicht aufgefallen, wie sie aufgestanden war), und das gab mir nur mehr Nahrung. In meinen Ohren klingelte es, und wie aus weiter Ferne dämmerte mir, daß ich wieder außer Kontrolle war.


  Ich machte einen Schritt auf sie zu, und ihre Augen weiteten sich, und sie wich zurück. Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn sie das nicht getan hätte, aber es reichte aus, daß ich mich zusammenriß und das Haus verließ.


  »Boß, nein! Nicht nach draußen!«


  Ich habe ihm nicht geantwortet. Die Worte sind nicht einmal zu mir durchgedrungen, bis mir der kühle Abendwind ins Gesicht schlug. Da begriff ich, daß ich in gewisser Gefahr schwebte. Ich dachte an einen Teleport ins Schwarze Schloß, aber ich wußte auch, daß ich nicht die richtige Stimmung für einen Teleport hatte. Wenn ich allerdings angegriffen würde, käme das meiner Laune äußerst gelegen.


  Ich fing zu gehen an und hielt mich so gut ich konnte im Zaum, also nicht sehr. Dann erinnerte ich mich an das letzte Mal, als ich ohne einen Blick dafür, ob jemand mich sehen konnte, durch die Stadt gestampft war, und davon lief es mir kalt den Rücken runter, was mich ein wenig beruhigte, und ich wurde vorsichtiger.


  Ein klein bißchen vorsichtiger.


  Aber ich habe den Eindruck, daß Verra, meine Dämonengöttin, in jener Nacht über mich gewacht hat. Herth mußte Quaysh und alle anderen auf mich angesetzt haben, aber niemand hat mich angegriffen. Ich bin durch mein Gebiet gestürmt, habe mir alle geschlossenen Geschäfte angesehen, mein Büro, in dem ein paar Lichter brannten, den stillgelegten Springbrunnen im Malak-Kreisel, und wurde nicht einmal bedroht. Am Malak-Kreisel blieb ich dann eine Weile sitzen, am Rande des zerbröckelnden Springbrunnens. Loiosh schaute sich besorgt um, in der Erwartung eines Angriffs, dabei fühlte es sich an, als hätten seine Taten überhaupt nichts mit meinen zu tun.


  Während ich da saß, tauchten Gesichter vor mir auf. Cawti schaute mich mitleidig an, als hätte ich mir die Pest eingefangen und würde mich nie wieder erholen. Mein Großvater schaute streng, aber liebevoll drein. Ein alter Freund, Nielar, sah mich gelassen an. Und Franz tauchte auf, so seltsam es war. Er bedachte mich mit einem anschuldigenden Blick. Das war komisch. Warum sollte ich mir ausgerechnet über ihn Gedanken machen? Ich meine, ich habe ihn nicht gekannt, als er am Leben war, und das bißchen, was ich nach seinem Tod erfahren habe, hat mir gezeigt, daß wir nichts gemeinsam haben. Außer der einzigartigen Umstände unseres Treffens hatte er absolut nichts mit mir zu tun.


  Warum glaubte mein Unterbewußtsein, es solle ihn mir zeigen?


  Ich kannte jede Menge Dragaeraner, die anscheinend fanden, die Teckla seien die Teckla, weil es eben so war, und was ihnen auch zustieß, war in Ordnung, und wenn sie sich verbessern wollten, sollten sie doch. Das waren die Landherren, und sie genossen es, solche zu sein, und sie verdienten es, und niemand sonst, Punktum. Schön. Ich konnte diese Einstellung verstehen. Zwar hatte sie nichts mit dem zu tun, wie es bei den Teckla wirklich aussah, aber für die Realität der Dragaeraner ergab das viel Sinn.


  Ich kannte ein paar Dragaeraner, die sich laut über die Misere der Teckla beklagten, oder auch die der Ostländer, und die an Wohltätigkeitsorganisationen für die Armen und Obdachlosen spendeten. Die meisten von denen waren recht betucht, und manchmal fragte ich mich, warum ich sie so verabscheute. Aber irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, daß sie im stillen jene verachteten, denen sie halfen, und so schuldbeladen waren, daß sie sich über die Realität hinwegsetzten, damit sie sich einreden konnten, sie täten Gutes, sie würden wirklich was verändern.


  Und dann gab es noch Kelly und seine Leute; dermaßen versunken darin, wie sie eine Welt retten wollten, in denen alles und jeder ihnen gleichgültig war, außer den kleinen Ideen, die sie in ihren kleinen Köpfen herumschwimmen ließen. Vollkommen und absolut rücksichtslos, aber alles im Namen der Menschlichkeit.


  Das waren die drei Gruppierungen, die ich um mich erkannte, und da wurde mir klar, als ich mir Franz vorstellte, der mich mit einem Gesichtsausdruck ansah, aus dem Ehrlichkeit sickerte wie Eiter aus einer entzündeten Wunde, daß ich mich entscheiden mußte, wohin ich gehörte.


  Na, zu der letzten Gruppe mit Sicherheit nicht. Ich konnte nur Einzelpersonen töten, nicht ganze Gesellschaften. Meine Fähigkeiten schätze ich hoch ein, aber sie sind nicht so stark, daß ich willens wäre, eine gesamte Gesellschaft nur für die Kraft einer Ansicht zu zerstören, noch wäre ich willens, Tausende von Menschen aufzustellen, die hingeschlachtet würden, wenn ich mich irrte. Wenn jemand in mein Leben pfuschte  was zuvor geschehen war und auch wieder passieren wird , nahm ich es persönlich. Ich war nicht bereit, es auf etwas derart Nebelhaftes wie eine Gesellschaft zu schieben und dann zu versuchen, die Bevölkerung aufzuwiegeln, damit sie sie für mich umstürzte. Ich nahm es, wie es war; als jemanden, der in mein Leben gepfuscht hat und um den ich mich mit einem einfachen, sauberen Dolch kümmern würde. Nein, bei Kellys Gruppe fand ich mich nicht wieder.


  Die zweite Gruppierung? Nein; ich hatte verdient, was ich besaß, und niemand würde mir Schuldgefühle einreden, nicht einmal Franz, den mein Unterbewußtsein in vergeblichem Bemühen, mich zu quälen, hervorgezerrt hatte. Diejenigen, die sich in einer Schuld suhlen, welche ihnen nicht zusteht, verdienen es nicht anders.


  Ich war einmal Mitglied der ersten Gruppe gewesen, und vielleicht war ich es noch, aber inzwischen mochte ich den Gedanken nicht mehr. Die waren es doch, die ich so lange gehaßt habe. Nicht die Dragaeraner, sondern diejenigen, welche über uns anderen herrschen und ihren Reichtum, ihre Kultur und Bildung wie einen Knüppel präsentieren, mit dem sie uns erschlagen können. Sie waren meine Feinde, auch wenn ich das den größten Teil meines Lebens nicht bemerkt hatte. Sie waren diejenigen, denen ich zeigen wollte, daß ich aus dem Nichts kommen und etwas aus mir machen konnte. Und wie habe ich sie überrascht, als ich es geschafft hatte!


  Dennoch konnte ich mich, auch jetzt nicht, zu ihnen zählen. Vielleicht gehörte ich dazu, aber ich konnte es selbst nicht glauben. Erst einmal in meinem Leben habe ich mich selbst wirklich gehaßt, und das war, als Herth mich gebrochen und mir die Tatsache vor Augen geführt hatte, daß es im Leben mehr gibt als den Willen, weiterzukommen; daß es manchmal Dinge gibt, die ein Mann, egal, wie sehr er es versucht, nicht bestehen kann, weil die Kräfte um ihn stärker sind als er. Nur da habe ich mich wirklich gehaßt. Mich der ersten Gruppe zuzuordnen würde heißen, daß ich mich wieder haßte, und das konnte ich nicht.


  Also, wo blieb ich dann? Überall und nirgends. Draußen vor dem Fenster. Kann nicht helfen, kann nichts verhindern; ein Kommentator der Dramatik des Lebens.


  Glaubte ich das? Ich überlegte, aber es kam keine Antwort. Auf der anderen Seite hatte ich ganz gewiß Auswirkungen auf Kelly. Und Herth, wo wir dabei sind. Vielleicht würde mir das reichen müssen. Mir fiel auf, daß es kalt geworden war, und außerdem, daß ich mich etwas beruhigt hatte und an einen sichereren Ort gehen sollte.


  Da ich schon am Malak-Kreisel war, schaute ich im Büro herein und begrüßte ein paar Leute, die noch an der Arbeit saßen. Melestav war da. Ich fragte: »Gehst du eigentlich nie nach Hause?«


  »Tja, nun, im Augenblick geht es richtig los, und wenn ich nicht alles organisiere, bauen diese Tölpel doch nur Mist.«


  »Herth ist immer noch hinter uns her?«


  »Hier und da. Die große Neuigkeit ist, daß das Imperium in Süd-Adrilankha einmarschiert ist.«


  »WAS?«


  »Vor ungefähr einer Stunde ist eine komplette Kompanie Phönixwachen gekommen und hat die Gegend besetzt wie eine ostländische Stadt.«


  Ich starrte ihn an. »Ist jemand verletzt worden?«


  »Ein paar Dutzend Ostländer wurden getötet und verletzt, nehme ich an.«


  »Kelly?«


  »Nein, keiner von seinen Leuten. Die sind abgehauen, erinnerst du dich?«


  »Stimmt. Welchen Grund hat das Imperium angegeben?«


  »Störungen der Ordnung, solches Zeug. Das hast du also nicht erwartet?«


  »Nicht so schnell oder mit solcher Gewalt oder mit Todesopfern.«


  »Na ja, man kennt ja die Phönixwachen. Die hassen es sowieso, sich mit Ostländern abzugeben.«


  »Ja. Hast du Kellys neue Adresse?«


  Er nickte und kritzelte sie auf einen Zettel. Ich schaute kurz drauf und sah, daß ich sie finden würde; sie war nur ein paar Häuser von der alten entfernt.


  »Ach, übrigens«, meinte Melestav, »Stock möchte dich sprechen. Er dachte eigentlich an morgen, aber er ist noch hier, weil er sehen wollte, ob du vielleicht mal reinschaust. Soll ich ihn holen?«


  »Ja, na gut. Schick ihn rein.«


  Ich ging in mein Büro und setzte mich. Ein paar Minuten später kreuzte Stock auf. Er fragte: »Kann ich dich mal kurz sprechen?«


  »Klar«, sagte ich.


  »Du kennst doch Bajinok?« fragte er.


  »Ja.«


  »Er wollte, daß ich ihm helfe, dir eine Falle zu stellen. Du hast mal gesagt, du würdest über so was Bescheid wissen wollen.«


  Ich nickte. »So ist es. Also, du kriegst einen Bonus.«


  »Danke.«


  »Wann hat er dich angesprochen?«


  »Vor einer knappen Stunde.«


  »Wo?«


  »In der Flamme.«


  »Wer war bei dir?«


  »Niemand.«


  »In Ordnung. Sei vorsichtig.«


  Stock nuschelte irgendwas und ging hinaus. Ich mußte blinzeln. Waren mir denn jegliche Furcht oder Schrecken fremd? Oder war ich schon zu abgedreht, als daß es mich interessierte? Nein, es interessierte mich. Ich hoffte, daß ihm nichts zustieß. Er war schließlich auch derjenige gewesen, der Quaysh erkannt hatte, und die beiden Tatsachen zusammengenommen könnten ihn zu einem sehr verlockenden Ziel machen.


  Sogar zu einem unwiderstehlichen Ziel.


  Und warum sollten sie warten? Vor einer Stunde, hatte er gesagt? Das war kein besonders schwieriger Auftrag, und Herth hatte Leute auf seiner Gehaltsliste, die die simpelsten Schlitzersachen ausführten, weil sie einfach dazugehörten.


  Ich stand auf. »Melestav!«


  »Ja, Boß?«


  »Ist Stock schon weg?«


  »Ich glaube schon.«


  Fluchend stürzte ich ihm hinterher. Ein kleines Stimmchen in meinem Kopf sagte: »Falle«, und ich überlegte. Dann machte ich die Tür auf und ließ Loiosh vorausfliegen. Ich trat auf die Straße und schaute mich um.


  Tja, ja und nein.


  Ich meine, es war eine Falle, aber nicht ich sollte hineingelockt werden. Ich sah Stock, und ich sah auch die Gestalt, die sich schnell hinter ihm näherte. »Stock!« rief ich, und er drehte sich um und trat zur Seite, als ein schattenhaftes Wesen auf ihn zusprang und dann ins Taumeln geriet. Mit einem dumpfen Schlag hieb Stock den Attentäter nieder, der schließlich zu Boden ging. Erst da wurde mir bewußt, daß ich ein Messer geworfen hatte. Ich ging zu den beiden.


  Stock zog das Messer aus dem Rücken der Person vor unseren Füßen, wischte es an dessen Umhang sauber und überreichte es mir. Ich ließ es verschwinden. »Hast du ihn erledigt?«


  Stock schüttelte den Kopf. »Er wird schon wieder, glaube ich, wenn er aufwacht, bevor er verblutet. Sollen wir ihn von der Straße schaffen?«


  »Nein. Laß ihn liegen. Ich sage Melestav Bescheid, daß er Bajinok wissen läßt, wo er ist, dann können sie selber aufräumen.«


  »Also gut. Danke.«


  »Nicht der Rede wert. Paß auf dich auf, ja?«


  »Ja.« Er schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich, warum ich in diesem Berufszweig bin.«


  »Hmm«, machte ich. »Ich auch.«


  Ich ging wieder nach drinnen und gab Melestav die nötigen Anweisungen. Er wirkte nicht überrascht, aber das hatte ich bei ihm auch nicht mehr erlebt, seit ich einmal Kiera die Diebin ins Büro eingeladen hatte.


  Ich setzte mich an meinen Tisch und schob jeden Gedanken an die Phönixwachen und ihre Anwesenheit in Süd-Adrilankha und meine Verantwortung dafür beiseite. Nicht, daß es mich nichts anging, aber ich steckte gerade in einem Krieg, und wenn ich mich ständig ablenken ließ, würde ich einen Fehler begehen, und danach wäre ich nicht mehr in der Lage, Cawti oder Stock oder mich oder sonstwen zu beschützen.


  Ich hatte einen Krieg zu gewinnen.


  Vor einiger Zeit war ich einmal in einen Krieg verwickelt gewesen, aktiv, nicht bloß als Mitläufer. Da hatte ich die Bedeutung von Informationen gelernt, davon, als erster zuzuschlagen, den Feind aus dem Gleichgewicht zu bringen und das eigene Gebiet und die Leute darin umfassend zu beschützen.


  Herths Organisation war größer als meine, aber da ich selber einen Krieg auf allen Ebenen begonnen hatte, waren mir ein paar anständige Schläge gegen ihn gelungen. Zusätzlich hatte ich einigermaßen sichergestellt, daß er meiner Organisation keinen Schaden zufügen konnte. Natürlich hat das zu einem drastischen Rückgang an Einkünften geführt, aber ich war im Augenblick ganz gut bei Kasse, und ich glaubte auch nicht, daß es lange dauern würde. Ich hatte eigentlich nicht die Absicht oder die Erwartung, diesen Krieg auf die gewöhnliche Weise zu gewinnen, ich wollte Herth nur ins Freie zwingen, damit ich ihn umlegen konnte. Das wollte ich erreichen, indem ich in seinem Gebiet ein solches Durcheinander anrichtete, daß er persönlich eingreifen mußte, um alles beisammenzuhalten.


  Wenigstens war das der halbe Plan. Die Hälfte mit Kelly war schwieriger, aber ich hatte noch Hoffnung. Verdammte Phönixwachen, dachte ich. Verdammte Imperatorin. Verdammter Lord Khaavren. Aber Kelly steckte weiterhin im gleichen Schlamassel. Ich meine, was blieb ihm für ein Ausweg, wenn alle anderen sich wie erwartet verhielten? Und wahrscheinlich war ihm das auch klar, wenn man sich Cawtis Reaktion ansah 


  Als ich an Cawti dachte, zerfielen meine Pläne und Listen zwischen meinen Fingern, wo sie für mich getanzt hatten. Einen Augenblick lang sah ich nur sie und fluchte still vor mich hin.


  »Dann rede mit ihr, Boß.«


  »Das habe ich gerade versucht, weißt du noch?«


  »Nein, du hast mit ihr gestritten. Was, wenn du ihr den gesamten Plan verrätst?«


  »Er wird ihr nicht gefallen.«


  »Aber vielleicht ist sie dann nicht mehr ganz so aufgebracht wie jetzt.«


  »Ich bezweifle, daß es einen Unterschied macht.«


  »Boß, du erinnerst dich doch daran, daß es dich damals so aufgeregt hat, daß sie dir nicht erzählt hatte, als sie sich mit Kelly und diesen Leuten eingelassen hat?«


  »Ja … stimmt.«


  Ich saß ein bißchen da, dann ging ich zur Eingangstür und scheuchte meine Leibwächter weg. Ich atmete tief durch, prüfte, ob ich klare Gedanken fassen konnte, verband mich mit dem Gestirn, formte die Fäden der Kraft, wickelte sie um mich selbst und zurrte sie fest. Es zog entsetzlich, und ich stand vor meiner eigenen Haustür. An die Wand gelehnt wartete ich ab, bis die Übelkeit unter Kontrolle war.


  Als ich das Haus betrat, wußte ich, daß etwas nicht stimmte. Loiosh auch. Ich blieb in der Tür stehen, ohne sie zu schließen, und ließ ein Messer in meine Rechte fallen. Sorgfältig schaute ich mich im Wohnzimmer um, ob ich entdecken konnte, was so seltsam war. Und wißt ihr was? Wir haben es nicht herausgefunden. Nach vollen zehn Minuten haben wir es aufgegeben und sind, immer noch aufmerksam, eingetreten, Loiosh vor mir.


  Nein, niemand wartete darauf, mich umzubringen.


  Es wartete überhaupt niemand auf mich. Ich ging ins Schlafzimmer und stellte fest, daß Cawtis Klamotten aus dem Schrank verschwunden waren. Ich ging ins Wohnzimmer zurück und sah, daß ausgerechnet die Lante fehlte, was Loiosh und mir beim Hereinkommen als komisch aufgefallen war. Merkwürdig, wie so etwas funktioniert.


  Ich wollte Cawti psionisch erreichen, konnte aber nicht. Sie war an einer Unterhaltung mit mir nicht interessiert oder aber ich konzentrierte mich nicht gut genug, um sie zu erreichen. Ja, beschloß ich, das mußte es sein, ich konnte im Moment einfach nicht klar genug denken, um psionisch zu kommunizieren.


  »Kragar?«


  »Ja, Vlad?«


  »Nachricht von Ishtvan?«


  »Noch nicht.«


  »In Ordnung. Das ist alles.«


  Ja, bestimmt lag es daran.


  Ich ging ins Schlafzimmer und schloß die Tür, bevor Loiosh hereinfliegen konnte. Dann legte ich mich aufs Bett  auf Cawtis Seite  und wollte Tränen fließen lassen. Aber ich konnte nicht. Schließlich schlief ich komplett angezogen ein.
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  Am nächsten Morgen bin ich sehr früh aufgewacht, erschöpft und noch schmutzig. Ich zog mich aus, badete und legte mich wieder hin, um etwas zu schlafen.


  Erst als ich ein zweites Mal aufgewacht bin, kurz vor Mittag, ist mir wieder eingefallen, daß Cawti fort war. Ich starrte zwei Minuten lang an die Decke, dann zwang ich mich aufzustehen. Beim Rasieren hielt ich immer mal inne, um nachzusehen, ob es in dem Gesicht, das aus dem Spiegel schaute, eine äußerliche Veränderung gab. Ich konnte keine entdecken.


  »Und, Boß?«


  »Ich bin froh, daß du hier bist, Kumpel.«


  »Weißt du, was du jetzt machen wirst?«


  »Wegen Cawti, meinst du?«


  »Ja.«


  »Nicht so recht. Ich hatte keine Ahnung, daß sie gehen würde. Oder ich habe es nicht geglaubt. Oder ich hatte keine Ahnung, wie sehr es mich treffen würde. Ich habe das Gefühl, als wäre ich innen tot, weißt du, was ich meine?«


  »Ich kann es spüren, Boß. Deshalb habe ich gefragt.«


  »Ich weiß nicht, ob ich in der Lage sein werde, das, was mir bevorsteht, zu bewältigen.«


  »Du mußt die Sache mit Cawti bereinigt haben.«


  »Weiß ich. Vielleicht sollte ich versuchen, sie zu finden.«


  »Du mußt vorsichtig sein. Herth «


  »Ja.«


  Ich machte mich bereit, überprüfte meine Arbeitsgeräte und teleportierte mich nach Süd-Adrilankha. Dort erholte ich mich kurz in einem kleinen Park mit gutem Rundumblick  ein ganz schlechter Ort für Quaysh  und ging dann zu einem Frühstückslokal. Auf dem Weg dorthin bemerkte und umging ich zwei Gruppen von Phönixwachen. Ich setzte mich an einen Tisch und bestellte Klava. Als der Kellner gehen wollte, sagte ich: »Entschuldigung?«


  »Ja, der Herr?«


  »Würden Sie ihn bitte in einer Tasse bringen?«


  Er hat nicht mal ein erstauntes Gesicht gemacht. »Selbstverständlich, der Herr«, hat er gesagt. Einfach so. Und es gemacht. Der ganze Ärger, dabei hatte ich bloß um etwas bitten müssen. War das nicht bedeutungsvoll?


  »Das bezweifle ich, Boß.«


  »Ich auch, Loiosh. Aber es ist ein guter Anfang für den Tag. Und wo wir gerade von anfangen reden, kannst du Rocza finden?«


  Kurze Zeit später sagte Loiosh mit verletzter Stimme: »Nein, sie schließt mich aus.«


  »Ich habe nicht gewußt, daß sie das kann.«


  »Ich auch nicht. Warum macht sie es?«


  »Weil Cawti dahintergekommen ist, daß ich sie so aufspüren kann. Mist. Na ja, gut, dann gehen wir halt zu Kelly, und entweder warten wir da auf sie oder bringen die dazu, uns zu sagen, wo sie ist. Hast du einen anderen Vorschlag?«


  »Klingt gut, Boß. Und wenn ich dieses schleimige Reptil in die Klauen kriege «


  Der Klava schmeckte gut mit Honig und warmer Sahne drin. Ich zwang mich dazu, nicht an etwas Wichtiges zu denken. Dann ließ ich ein paar Münzen extra auf dem Tisch zurück, damit sie sehen konnten, wie mir das mit der Tasse gefallen hatte. Loiosh flog vor mir durch die Tür. Er gab grünes Licht, und ich verließ das Lokal in Richtung von Kellys neuem Hauptquartier. Wiederum ging ich einer Truppe Phönixwachen aus dem Weg. Die waren wirklich überall. Die Bewohner schien das nicht unbedingt zu begeistern, genausowenig wie die Wachen.


  Das erste, was mir beim Anblick von Kellys neuem Stützpunkt auffiel, war, daß er wie sein alter aussah. Das Braun hatte einen anderen Ton, und das Haus stand rechts statt links, und es lag ein bißchen weiter von der Straße entfernt, und zwischen den Häusern war ein wenig mehr Platz, aber ansonsten war es offensichtlich von gleicher Machart.


  Ich ging zum Eingang. Die Bude hatte eine richtige Tür. Eine schwere mit Schloß. Ich sah aus purer Neugier genauer hin. Ein gutes Schloß, und eine äußerst schwere Tür. Um in dieses Haus einzubrechen, würde man sich mächtig anstrengen müssen, und es wäre praktisch unmöglich, keinen Lärm zu machen. Ich fragte mich, ob die Fenster und die anderen Türen ähnlich waren. So oder so, ich war entschieden beeindruckt. Wahrscheinlich hatte Cawti sie beraten. Ich wollte klopfen, überlegte kurz und hämmerte nach kurzem Zögern mit der Faust an die Tür.


  Mein alter Freund Gregori machte auf. Bei meinem Anblick wurden seine Augen größer, aber ich ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. Ich drängelte mich an ihm vorbei. Das war unhöflich, ich weiß, und bis heute habe ich ein schlechtes Gewissen, aber ich werde einfach damit leben müssen.


  Mit einem Blick sah ich, daß diese Wohnung genauso wie die andere geschnitten war; ich war fast sicher, daß sich im angrenzenden Zimmer die Bibliothek befand, dahinter Kellys Arbeitszimmer und dahinter die Küche. Aber dieser Raum hier war sauberer. Die Bettgestelle waren zusammengeklappt und an die Wand gelehnt. Die Fenster waren, wie mir auffiel, mit schweren Planken vernagelt.


  Kelly saß da und sprach mit Natalia und einem Teckla, den ich nicht kannte. Cawti war nicht hier. Als ich eintrat, hörte die Unterhaltung auf, und alle starrten mich an. Ich grinste breit und fragte: »Ist Cawti hier?« Alle schauten auf Kelly, außer Natalia, die weiter mich ansah. Sie sagte: »Im Augenblick nicht.«


  »Dann warte ich«, meinte ich und beobachtete sie. Natalia sah mich unverwandt an, die anderen Kelly, der mich mit einer Art Schmollmund anblinzelte. Dann stand er plötzlich auf und sagte: »Also gut. Komm mit nach hinten, dann rede ich mit dir.« Er drehte sich um und ging in den hinteren Teil der Wohnung, offenbar in der Annahme, ich würde gefügig folgen. Mit einem stillen Fluch und einem Lächeln tat ich es.


  Das Arbeitszimmer war ordentlich und sauber, wie das frühere. Ich setzte mich auf der anderen Seite des Tisches. Kelly faltete die Hände über dem Bauch und sah mich an, wobei seine Augen wie üblich zusammengekniffen waren.


  »Also«, sagte er. »Du hast dich entschlossen, das Imperium anzurufen und uns zu einer Reaktion zu zwingen.«


  »Eigentlich«, erwiderte ich, »wollte ich nur Cawti sehen. Wo ist sie?«


  Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht, er beobachtete mich nur weiter. »Du hast einen Plan«, sagte er irgendwann und betonte den Großbuchstaben, »und der Rest der Welt ist voller Kleinigkeiten, die damit zu tun haben mögen oder auch nicht. Du wolltest gar nicht auf uns los, wir waren nur ein praktisches Werkzeug.«


  Er formulierte das nicht als Frage, was mich ein bißchen traf; er beschuldigte mich einer Sache, die ich eigentlich als seinen eigenen Fehler hingestellt hatte. Ich sagte: »In Wirklichkeit liegt mein Hauptinteresse darin, Cawtis Leben zu retten.«


  »Nicht dein eigenes?« schoß er zurück, wobei seine Augen noch stärker zusammengekniffen waren.


  »Dazu ist es zu spät«, sagte ich. Das erstaunte ihn ein wenig; er wirkte sogar überrascht. Was mich außerordentlich erfreute. »Also, wie ich schon sagte, ich würde gerne Cawti sehen. Kommt sie später her?«


  Er antwortete nicht. Statt dessen guckte er mich nur weiter an, den Kopf zurückgelehnt, das Kinn auf der Brust, die Hände über dem Bauch gefaltet. Ich wurde langsam wütend. »Hör mal«, sagte ich, »du kannst von mir aus alle möglichen Spiele spielen, aber laß mich da raus. Ich weiß nicht, hinter was du wirklich her bist, und es ist mir auch egal, klar? So oder so werdet ihr früher oder später zwischen dem Imperium und dem Jhereg aufgerieben, und wenn ich es verhindern kann, wird meine Frau nicht dabei sein. Also laß das überhebliche Gehabe fallen; es beeindruckt mich nicht.«


  Ich war darauf vorbereitet, ihn explodieren zu sehen, aber das tat er nicht. Nicht einmal die Augen hat er fester zusammengekniffen. Nur weiter auf mich geguckt, als würde er mich untersuchen. Er fragte: »Du weißt nicht, auf was wir aus sind? Nach allem, was du erlebt hast, weißt du wirklich nicht, auf was wir aus sind?«


  Ich sagte: »Ich habe die Phrasen schon gehört.«


  »Hast du auch richtig zugehört?«


  Ich grunzte. »Wenn alles, was die Leute hier schnattern, von dir stammt, dann habe ich gehört, was du zu sagen hast. Deshalb bin ich nicht hergekommen.«


  Er lehnte sich noch ein bißchen weiter zurück. »Das ist alles, was du gehört hast, hm? Nachgeplapperte Phrasen?«


  »Genau. Aber wie ich schon sagte, deshalb bin ich nicht «


  »Hast du den nachgeplapperten Phrasen richtig zugehört?«


  »Ich habe doch schon gesagt «


  »Hast du denn nie mehr verstanden, als du in Worte fassen konntest? Viele Leute fühlen sich nur von den Schlagworten angesprochen  aber das tun sie, weil die Schlagworte wahr sind und in ihrem Herzen und ihrem Dasein ein Feuer entzünden. Und was diejenigen angeht, die nicht selbständig denken wollen, wir bringen es ihnen trotzdem bei.« Beibringen? Da dachte ich plötzlich daran, wie ich gelauscht hatte, als sie Cawti ausgeschimpft hatten, und fragte mich, ob sie so etwas ›beibringen‹ nannten. Aber Kelly sprach weiter: »Hast du mit Paresh gesprochen? Oder mit Natalia? Hast du jemals, wenigstens einmal, ihren Worten zugehört?«


  »Hör mal «


  Er rutschte ein kleines bißchen in seinem Sessel vorwärts. »Aber das ist alles egal. Wir sind nicht hier, weil wir uns dir gegenüber rechtfertigen wollen. Wir sind Teckla und Ostländer. Und zwar besonders der Teil dieser Gruppe, der begreift, was er tut.«


  »Ja? Und was tut ihr?«


  »Wir verteidigen uns auf die einzige Art, die wir kennen, die einzige, die es gibt  indem wir uns vereinen und die Kraft benutzen, die uns gemäß unserer Rolle in der Gesellschaft eigen ist. Damit können wir uns gegen das Imperium verteidigen, wir können uns gegen den Jhereg verteidigen, und wir können uns gegen dich verteidigen.«


  Tanderadei. Ich fragte: »Tatsächlich?«


  Und er: »Ja.«


  »Was hält mich davon ab, dich zu töten, zum Beispiel jetzt?«


  Er hat nicht einmal geblinzelt, was ich für Prahlerei halte, ein Dzur mutig finden würde und ein Jhereg dämlich. Er sagte: »Na gut. Dann mach mal.«


  »Das könnte ich, du weißt das.«


  »Dann mach es.«


  Ich fluchte. Natürlich habe ich ihn nicht umgebracht. Das wäre etwas, wovon ich wußte, Cawti würde es mir nie verzeihen, und es würde ohnehin zu nichts führen. Ich brauchte Kelly, damit er seine Organisation Herth in den Weg stellte und den Phönixwachen, damit alles ordentlich aufgeräumt werden konnte. Aber vorher mußte ich Cawti aus der Schußlinie wissen.


  Mir fiel auf, daß Kelly mich weiter im Blick hatte. Ich fragte: »Du existierst also nur, um dich und die Ostländer zu verteidigen?«


  »Und die Teckla, ja. Und die einzige Verteidigung ist  aber ich vergaß; es interessiert dich nicht. Du bist ja so damit beschäftigt, ein Vermögen über einen Berg von Leichen zu schieben, daß du keine Zeit hast, jemand anderem zuzuhören, nicht wahr?«


  »Wie poetisch«, spottete ich. »Schon mal was von Torturi gelesen?«


  »Ja«, erwiderte Kelly. »Wint ist mir lieber. Torturi ist gerissen, aber seicht.«


  »Ähm, genau.«


  »Ähnlich wie Lartol.«


  »Ja.«


  »Sie entstammen der gleichen Dichterschule und der gleichen Epoche, historisch gesehen. Das war nach dem Wiederaufbau am Ende der neunten Regierungszeit der Vallista, und die Aristokratie war von Bitterkeit erfüllt, besonders gegenüber «


  »Schon gut, schon gut. Du bist ziemlich belesen für einen … was auch immer.«


  »Ich bin Revolutionär.«


  »Ja. Vielleicht bist du auch selber ein Vallista. Erschaffen und zerstören, alles in einem. Nur bist du in beidem nicht sonderlich effektiv.«


  »Nein«, gab er zu. »Wäre ich in einem der Dragaeranischen Häuser, wäre es das der Teckla.«


  Ich grunzte. »Das hast du gesagt, nicht ich.«


  »Ja. Und es ist noch etwas, das du nicht verstehst.«


  »Kein Zweifel.«


  »Aber was ich sage, gilt auch für dich «


  »Vorsichtig!«


  »Und alle Menschen. Die Teckla sind als das Haus der Feiglinge bekannt. Ist Paresh ein Feigling?«


  Ich biß mir auf die Lippen. »Nein.«


  »Nein. Er hat etwas, für das es sich zu kämpfen lohnt. Man bezeichnet sie auch als dumm und faul. Trifft das deiner Erfahrung nach zu?«


  Ich wollte gerade »ja« sagen, aber dann fand ich, nein, als faul konnte ich sie nicht bezeichnen. Dumm? Nun ja, der Jhereg hat die Teckla jetzt schon seit Jahren hintergangen, aber das zeigte nur, daß wir schlau waren. Und außerdem gab es so viele von denen, da war es möglich, daß ich nur die dummen getroffen hatte. Die Gesamtzahl von Teckla, und sei es nur in Adrilankha, ließ sich schwer vorstellen. Die meisten von ihnen zählten nicht zu den Kunden des Jhereg. »Nein«, sagte ich. »Vermutlich nicht alle.«


  »Das Haus der Teckla«, sagte er, »verkörpert alle Züge aller Dragaeranischen Häuser. Wie übrigens auch der Jhereg, und sogar größtenteils aus den gleichen Gründen: Diese Häuser lassen andere eintreten, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Die Aristokratie  die Dzur, die Dragon, die Lyorn, gelegentlich auch andere  hält das für eine Schwäche. Die Lyorn lassen niemanden rein; manch andere verlangen, daß man einen Test besteht. Sie glauben, dies würde ihr Haus stärken, weil es jene Dinge unterstützt, die sie sich wünschen  üblicherweise Kraft, Schnelligkeit und Gerissenheit. Das sind für die dominanten Kulturen  die der Aristokratie  die größten Tugenden. Ist dem so, wäre die Mischung mit Blut, das diese Züge nicht trägt, eine Schwäche. Und weil die es für eine Schwäche halten, tust du es auch. Aber das stimmt nicht; es ist eine Stärke.


  Indem sie diese Züge verlangen oder welche auch immer ihnen vorschweben, was schließen sie dadurch aus, das vielleicht ganz alleine dasteht? All diese Züge existieren in gewissem Maß in den Teckla, den Jhereg und einigen Ostländern  neben anderen Dingen, die wir nicht bemerken, die uns aber zu Menschen machen. Überleg doch mal, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Das ist weitaus wichtiger als die Rasse oder das Haus.« Er brach ab und beobachtete mich wieder.


  Ich sagte: »Verstehe. Tja, jetzt habe ich ein bißchen Biologie, Geschichte und Teckla-Politik in einer Sitzung gelernt. Das, und was einen zum Revolutionär macht. Danke, das war sehr aufschlußreich. Nur leider interessiert mich weder Biologie, noch glaube ich an deine Geschichte, und wie man Revolutionär wird, habe ich schon gewußt. Im Augenblick will ich nur hören, wie ich Cawti finden kann.«


  Er fragte: »Was genau ist es denn, das du als grundlegend für einen Revolutionär erachtest?«


  Ich wußte, er wollte das Thema wechseln, aber ich konnte nicht widerstehen. Ich sagte: »Die Anbetung von Ideen in solch einem Maß, daß man gegenüber anderen Leuten vollkommen rücksichtslos wird  egal ob Freund, Feind oder Neutraler.«


  »Die Anbetung von Ideen?« wiederholte er. »So siehst du das?«


  »Ja.«


  »Und was meinst du, woher diese Ideen kommen?«


  »Ich wüßte nicht, warum das so wichtig sein soll.«


  »Sie kommen von Menschen.«


  »Die größtenteils tot sind, möchte ich meinen.«


  Er schüttelte den Kopf, langsam, aber es sah aus, als würden seine Augen ein kleines bißchen blitzen. »So«, sagte er, »und du hast gar kein Ethos?«


  »Versuch nicht, mich zu provozieren.«


  »Also doch?«


  »Ja.«


  »Aber das würdest du für jeden außer acht lassen, der dir wichtig ist?«


  »Ich habe doch gesagt, provozier mich nicht. Ich sag es nicht nochmal.«


  »Aber was ist denn ein Berufsethos anderes als Ideen, die wichtiger sind als Menschen?«


  »Das Berufsethos garantiert, daß ich Menschen immer so behandle, wie sie es verdienen.«


  »Sie garantieren, daß du das Richtige tust, selbst wenn es im Augenblick nicht günstig ist?«


  »Ja.«


  »Ja.«


  Ich sagte: »Du bist ein blasierter Mistkerl, weißt du das?«


  »Nein, aber ich merke nur, daß du Unsinn erzählst. Du redest von unseren Ideen, als seien sie vom Himmel gefallen. Sind sie aber nicht. Sie sind aus unseren Bedürfnissen erwachsen, aus unseren Gedanken und unserem Kampf. Ideen werden nicht einfach eines Tages erfunden, und dann kommen Leute vorbei und nehmen sie auf. Ideen sind so sehr ein Produkt ihrer Zeit, wie ein bestimmter Beschwörungszauber das Resultat einer bestimmten Athyra-Regierung ist. Ideen drücken immer etwas Reales aus, selbst wenn sie falsch sind. Leute sind für Ideen gestorben  manchmal für unrichtige Ideen  seit Anbeginn der Zeit. Würde das geschehen, wenn die Ideen nicht auf ihrem Leben und der Welt rundherum basieren und aus ihnen entstehen?


  Und was uns angeht, nein, wir sind nicht blasiert. Unsere Stärke ist, daß wir uns als Teil der Geschichte sehen, als Teil der Gesellschaft, und nicht als bloße Einzelpersonen, die zufällig das gleiche Problem haben. Das bedeutet, wir können wenigstens nach den richtigen Antworten suchen, auch wenn wir nicht die ganze Zeit vollkommen recht haben. Damit stehen wir mit Sicherheit einen Schritt vor den Individualisten. Es ist ja schön und gut, wenn man erkennt, daß man ein Problem hat, und es zu lösen versucht, aber für Ostländer und Teckla gibt es in dieser Welt keine Probleme, die ein Einzelner lösen kann.«


  Ich vermute, wenn man es gewöhnt ist, Reden zu schwingen, fällt es schwer, damit aufzuhören. Als er fertig war, sagte ich: »Ich bin eine Einzelperson. Ich habe sie gelöst. Ich bin losgezogen und habe etwas aus mir gemacht.«


  »Über wieviel Leichen bist du dabei gestiegen?«


  »Dreiundvierzig.«


  »Nun?«


  »Was denn?«


  »Selber was denn?«


  Ich starrte ihn an. Er kniff die Augen wieder ganz fest zusammen. Manches von dem, was er gesagt hatte, lag unangenehm dicht an Dingen, die ich über mich selbst gedacht hatte; aber ich stolzierte ja nicht herum und errichtete ausgefeilte politische Stellungnahmen um meine Unsicherheiten, noch stachelte ich einen Aufstand an, als wüßte ich besser als der Rest der Welt, wie alles laufen sollte.


  Ich fragte: »Wenn ich so nutzlos bin, warum verschwendest du dann deine Zeit und redest mit mir?«


  »Weil Cawti wertvoll für uns ist. Sie ist noch neu, aber sie könnte eine ausgezeichnete Revolutionärin werden. Sie hat Schwierigkeiten mit dir, und das behindert ihre Arbeit. Ich will das geklärt haben.«


  Ich behielt mich mit einiger Mühe in der Gewalt. »Das paßt«, sagte ich. »Also gut, dann werde ich dir sogar dabei helfen, mich dazu zu bringen, Cawti zu manipulieren, damit sie dir helfen kann, die gesamte Bevölkerung von Süd-Adrilankha zu manipulieren. So funktioniert das doch, oder? Na gut, ich mache mit. Sag mir, wo sie ist.«


  »Nein, so funktioniert das nicht. Ich werde mit dir keinen Handel eingehen. Du hast die Phönixwachen gerufen, damit die uns in ein Abenteuer manövrieren, das uns vernichten würde. Welchen Grund du dafür auch gehabt haben magst, es hat nicht geklappt. Wir lassen uns jetzt nicht in Abenteuer verstricken. Wir haben gestern eine Massenversammlung abgehalten, in der wir jeden inständig baten, Ruhe zu bewahren und den Wachen keinen Vorwand für einen Zwischenfall zu geben. Wir sind bereit, uns gegen jeglichen Angriff zu verteidigen, aber wir lassen uns nicht in Gefahr bringen, schon gar nicht von «


  »Ach, hör auf. Ihr seid doch eh verloren. Glaubst du allen Ernstes, du könntest etwas gegen Herth ausrichten? Er hat mehr Attentäter in seinen Diensten als Verra Haare an ihrer … auf ihrem Kopf. Wenn ich ihn nicht zum Handeln gezwungen hätte, hätte er euch zerstört, sobald er begriffen hätte, daß ihr nicht nachgebt.«


  Kelly fragte: »Hat er mehr Attentäter in seinen Diensten als es Ostländer und Teckla in Süd-Adrilankha gibt?«


  »Ha. Ich kenne keinen einzigen Profi, der Teckla wäre, und ich bin so ziemlich der einzige Ostländer, den es gibt.«


  »Profi-Attentäter? Nein. Aber professionelle Revolutionäre, ja. Dieser Jhereg hat Franz ermordet, und wir haben halb Süd-Adrilankha mobilisiert. Er hat Sheryl ermordet, und wir haben die andere Hälfte auf die Beine gebracht. Du hast die Phönixwachen herbeigerufen, wahrscheinlich in dem Glauben, du würdest an irgendeinem großen Plan arbeiten, der deine ganzen Probleme löst, dabei hast du genau das getan, was das Imperium von dir gebraucht hat  du hast ihnen einen Vorwand gegeben, hier einzurücken. Also, hier sind sie nun, und sie können gar nichts tun. Sobald sie ihre Grenzen übertreten, nehmen wir uns die gesamte Stadt.«


  »Wenn das so leicht ist, warum macht ihr es dann nicht?«


  »Wir wollen sie noch nicht. Die Zeit ist noch nicht reif dafür. Oh, wir könnten die Stadt eine Zeitlang halten, aber das restliche Land ist nicht soweit, und dagegen können wir nicht bestehen. Aber wenn wir müssen, werden wir es tun, weil es als Beispiel dienen wird, und daran werden wir wachsen. Das Imperium kann uns nicht zerquetschen, weil der Rest des Landes sich erheben würde; dort hält man uns für Repräsentanten.«


  »Sie werden euch also einfach geben, was ihr wollt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie können die Mordfälle nicht wirklich untersuchen, denn damit würden sie offenlegen, wie eng der Jhereg an das Imperium gebunden ist, und der Jhereg selbst würde zurückschlagen müssen, und das totale Chaos wäre die Folge. Sie wissen, was wir tun können, aber sie haben keine Ahnung, was wir tun werden, also können sie bloß ihre Soldaten herschicken und hoffen, daß wir einen Fehler machen und das Vertrauen der Massen verlieren, damit sie uns vernichten können  sowohl unsere Bewegung als auch die Bürger.«


  Ich starrte ihn an. »Glaubst du das alles wirklich? Du hast mir bis jetzt nicht erzählt, was Herth davon abhalten soll, sechs oder sieben Attentäter herzubringen und euch einfach auszuräuchern.«


  »Wolltest du nicht selber Herth gegen das Imperium ausspielen?«


  »Ja.«


  »Nun, das hättest du nicht tun müssen. Wir hätten die Stadt beinahe übernommen, als der Jhereg das letzte Mal einen unserer Leute getötet hat, und der Jhereg weiß sehr genau, daß das Imperium, wenn so etwas erneut geschieht, gegen ihn vorgehen muß. Wie würde das diesen Herth betreffen?«


  »Schwer zu sagen. Er verzweifelt allmählich.«


  Kelly schüttelte abermals den Kopf und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Ich beobachtete ihn. An wen erinnerte er mich? Aliera vielleicht, mit dieser Selbstsicherheit. Oder Morrolan, mit diesem Gefühl, daß er, tja, selbstverständlich jeden vernichten konnte, der ihm im Weg stand, denn so ist es nun einmal. Ich weiß nicht. Keine Frage, dieser Mann war brillant, aber  ich wußte es damals nicht, und ich weiß es auch heute nicht.


  Gerade wollte ich meine nächste Erwiderung überlegen, da hob Kelly unvermittelt den Kopf und Loiosh drehte sich gleichzeitig schnell um. Kelly sagte: »Hallo, Cawti.«


  Ich habe mich nicht umgedreht. Loiosh hat zu fauchen angefangen, und ich hörte Rocza zurückfauchen. Loiosh flog davon, und ich hörte Flügelschlagen und einiges Gefauche. Cawti sagte: »Hallo, Vlad. Erinnern die beiden dich an irgendwas?«


  Da habe ich mich dann doch umgedreht, und sie hatte Ringe unter den Augen. Verhärmt und erschöpft sah sie aus. Ich wollte sie in den Arm nehmen und sagen, daß alles in Ordnung sei, nur habe ich mich nicht getraut, und es stimmte ja auch nicht. Kelly war aufgestanden und gegangen. Wahrscheinlich hat er erwartet, daß ich ihm dafür danke.


  Als er draußen war, sagte ich: »Cawti, ich will dich da raus haben. Dieses Grüppchen wird zertreten werden, und ich möchte dich in Sicherheit wissen.«


  Sie sagte: »Ja, ich bin letzte Nacht dahintergekommen, nachdem ich fort war.«


  Ihre Stimme klang leise, und ich konnte keine Härte und keinen Haß darin hören. Ich fragte: »Ändert das was?«


  »Ich bin nicht sicher. Du willst, daß ich mich zwischen meinen Überzeugungen und meiner Liebe entscheide.«


  Ich schluckte. »Ja, ich denke, so sieht es aus.«


  »Bist du sicher, daß es sein muß?«


  »Ich will, daß du in Sicherheit bist.«


  »Und was ist mit dir?«


  »Das ist eine andere Geschichte. Das gehört nicht hierher.«


  »Du hast all das nur getan, weil «


  » ich dein Leben retten wollte, verdammt!«


  »Nicht, Vlad. Bitte.«


  »Tut mir leid.«


  »Du hast es getan, weil du so sehr von Herths Stärke überzeugt bist, daß du nicht sehen kannst, wie schwach er ist im Vergleich zu der bewaffneten Kraft der Massen.«


  Ich wollte ihr sagen, sie solle das Gerede über die »bewaffnete Kraft der Massen« für sich behalten, aber ich tat es nicht. Ich dachte kurz darüber nach. Nun, ja, wenn die Massen bewaffnet waren und Anführer hatten, denen sie vertrauten und so weiter, ja, dann konnten sie stark sein. Wenn, wenn, wenn. Ich fragte: »Was, wenn ihr euch irrt?«


  Zu meiner Überraschung schwieg sie tatsächlich einen Moment und überlegte. Dann sagte sie: »Weißt du noch, draußen vor dem anderen Haus, als die Phönixwachen auftauchten? Herth hat einfach dagestanden, als diese Dragonlady sein Gesicht zerschnitten hat. Er hat sie gehaßt und wollte sie töten, aber er hat nur dagestanden und es über sich ergehen lassen. Wer war da stärker?«


  »Gut, die Dragonlady. Weiter.«


  »Die Dragonlady hat einfach nur dagestanden, mit ihren Truppen und allem, während Kelly unsere Forderungen verlesen hat. Kannst du wirklich glauben, daß Kelly stärker ist als ein Dragonkrieger?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht. Die Kraft lag in der bewaffneten Macht der Massen. Du hast es gesehen. Und du glaubst, du, alleine, bist stärker als sie?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du gibst zu, daß du dich womöglich irrst?«


  Ich seufzte. »Ja.«


  »Warum hörst du dann nicht mit dem Versuch auf, mich zu beschützen? Es ist verletzend, neben allem anderen.«


  Ich sagte: »Ich kann nicht, Cawti. Verstehst du das nicht? Ich kann einfach nicht. Du hast kein Recht, dein Leben wegzuwerfen. Niemand hat das.«


  »Bist du sicher, daß ich mein Leben wegwerfe?«


  Ich schloß die Augen und spürte Tränen aufkommen, die ich in der vorigen Nacht nicht hatte vergießen können. Ich unterdrückte sie. Dann sagte ich: »Laß mich darüber nachdenken, ja?«


  »In Ordnung.«


  »Kommst du wieder nach Hause?«


  »Warten wir ab, bis das hier vorbei ist, dann sehen wir, wo wir stehen.«


  »Vorbei? Wann ist es denn vorbei?«


  »Wenn die Imperatorin ihre Truppen abzieht.«


  »Oh.«


  Loiosh kam zurück und landete auf meiner Schulter. Ich fragte: »Alles geklärt, Kumpel?«


  »So ziemlich, Boß. Ich werde ein paar Tage nicht besonders gut fliegen können. Sie hat mir ordentlich einen in den rechten Flügel verpaßt.«


  »Verstehe.«


  »Nichts Dramatisches.«


  »Klar.«


  Ich stand auf und ging an Cawti vorbei, ohne sie anzufassen. Kelly war nebenan in tiefer Unterhaltung mit Gregori und einigen anderen. Keiner schaute auf, als ich ging. Ich trat vorsichtig nach draußen, entdeckte aber nichts Verdächtiges. Ich teleportierte mich nach Hause und beschloß, daß Kragar die Angelegenheiten im Büro im Augenblick besser regeln konnte als ich.


  Die Treppe zu meiner Wohnung hinauf kam mir lang und steil vor, und meine Beine waren bleiern. Drinnen fiel ich wieder auf das Sofa und starrte eine Weile ins Leere. Ich überlegte, ob ich mal aufräumen sollte, aber das war eigentlich nicht nötig, und ich hatte auch nicht den richtigen Antrieb.


  Loiosh fragte, ob ich mir ein Stück ansehen wollte, und ich verneinte.


  Ich verbrachte einige Stunden damit, mein Rapier zu schleifen, weil das wohl eh bald nötig gewesen wäre. Dann starrte ich eine Weile ins Leere, aber keine Ideen fielen aus dem Himmel vor meine Füße.


  Etwas später stand ich auf und nahm mir ein Buch mit Gedichten von Wint. Ich schlug es willkürlich auf, und da stand ein Gedicht mit dem Titel »Erstickt«.


  


  »… Hab ich umsonst mein Blut für dich,


  Die Allgewaltgen mißachtend, vergossen?


  


  Das Blut war mein; die Schlacht war dein,


  Erstickt, wo strahlende Blüten sprossen …«


  


  Ich habe es bis zum Ende gelesen und war verwundert. Vielleicht hatte ich unrecht. In dem Moment kam es mir überhaupt nicht unverständlich vor.
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  Mit dem Buch auf dem Schoß im Sessel sitzend bin ich dann aufgewacht. Ich fühlte mich steif und verspannt, was kein Wunder ist, wenn man im Sitzen geschlafen hat. Zur Auflockerung streckte ich mich ein bißchen und nahm ein Bad. Es war noch früh. Ich legte einige Holzscheite in die Feuerstelle und entfachte sie mit einem Zauberspruch, kochte mir dann ein paar Eier und buk etwas von dem Kräuterbrot auf, das Cawti gemacht hatte, bevor sie gegangen war. Mit Knoblauchbutter schmeckte es besonders gut. Der Klava hat mir gutgetan, und danach konnte ich auch abwaschen und aufräumen. Als ich damit fertig war, fühlte ich mich fast für den Tag gewappnet.


  Ich schrieb Briefe an diverse Leute mit Anweisungen für den Fall meines Dahinscheidens. Kurz und knapp. Dann habe ich mich hingesetzt und eine Weile nachgedacht. Ich hasse es, ich hasse es wirklich, wenn ich einen Plan im letzten Augenblick ändern muß, aber es führte kein Weg daran vorbei. Cawti würde nicht in Sicherheit sein. Darüber hinaus bestand die Möglichkeit, daß Kelly recht hatte. Nein, es ließ sich einfach nicht so einrichten, daß alle meine Feinde sich schön gegenseitig vernichteten. Ich mußte was anderes probieren. Ich ging die Ereignisse der vergangenen Tage und meine Optionen für die von mir erschaffene Situation durch und verfiel schließlich auf die Idee, meinen Großvater ins Spiel zu bringen.


  Ja, das könnte klappen, solange er nicht aufkreuzte, während noch gekämpft wurde. Ich unterzog meinen Einfall so etwas wie einer Feinabstimmung.


  Dann konzentrierte ich mich auf Kragar, der bald schon fragte: »Wer ist da?«


  »Ich.«


  »Was ist denn?«


  »Kannst du Ishtvan erreichen?«


  »Ja.«


  »Gib ihm Kellys neue Adresse in Süd-Adrilankha, dort soll er sich verstecken und warten, heute nachmittag.«


  »In Ordnung. Sonst noch was?«


  »Ja.« Ich gab ihm seine weiteren Anweisungen.


  »Glaubst du wirklich, er springt darauf an, Vlad?«


  »Ich weiß nicht. Aber im Moment ist das unsere beste Möglichkeit.«


  »Gut.«


  Dann zog ich mein Rapier und hieb ein paarmal durch die Luft, um mein Handgelenk zu lockern. Geschmeidig, aber fest, wie mein Großvater immer sagt.


  So sorgfältig wie nie überprüfte ich meine Waffen, dann ordnete ich meine Gedanken und teleportierte mich. Wenn ich nicht völlig falsch lag, war es heute so weit.


  


  


  Ein fieser Wind peitschte durch die Straßen von Süd-Adrilankha. Nicht richtig kalt, aber irgendwie stechend, weil er so viel Staub aufwirbelte. Mein Umhang wurde in sämtliche Richtungen gebauscht, als ich in der Nähe von Kellys Hauptquartier an einer Wand lehnte. Ich stellte mich woanders hin in den Windschatten, wo ich zudem besser versteckt war, wenn ich auch keinen so guten Überblick mehr hatte. Phönixwachen marschierten in geordneten Vierergruppen vorbei. Sie versuchten, Ruhe zu schaffen, wo keine Unruhe war, und einige von ihnen, meistens die Dragon, waren entweder gelangweilt oder wütend. Den Teckla schien es zu gefallen; sie konnten durch die Straßen stolzieren und sich wichtig vorkommen. Und sie waren auch diejenigen, die ständig eine Hand an ihren Waffen hatten.


  Interessant war, wie leicht man die politischen Neigungen der Passanten erkennen konnte. Zwar trug niemand ein Kopfband, aber das war auch gar nicht nötig. Manch einer schlich verstohlen über die Straße oder lief eilig zu seinem Ziel, als hätte er Angst, draußen zu sein. Andere schienen die Anspannung zu genießen, die in der Luft lag; sie stolzierten mit erhobenem Haupt umher und schauten sich um, als könnte jeden Moment etwas passieren, das sie keinesfalls verpassen wollten.


  Am frühen Nachmittag war Ishtvan vermutlich auch dort, wenngleich ich ihn nicht sehen konnte. Und Quaysh, nahm ich an. Quaysh wußte, daß ich wußte, daß er da war, aber ich war guter Dinge, daß er von Ishtvans Anwesenheit keine Ahnung hatte.


  Ich nahm erneut Verbindung zu Kragar auf. »Ist irgendwas los?«


  »Nein. Ishtvan ist da.«


  »Gut. Ich auch. Also dann, schick die Nachricht.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Jetzt oder nie. Nochmal werde ich mich das nicht trauen.«


  »Na gut. Und die Zauberin?«


  »Ja. Schick sie zum Arzneimittelhändler gegenüber von Kelly. Da soll sie warten. Hat sie mich schon mal gesehen?«


  »Ich glaube kaum. Aber du bist ja ganz leicht zu beschreiben. Ich paß schon auf, daß sie dich erkennt.«


  »Also gut. Sieh zu.«


  »Klar, Vlad.«


  Und wir konnten nicht mehr zurück.


  


  Die Nachricht, die Herth empfangen würde, war ziemlich einfach. Sie ging so: »Ich bin bereit zu einem Kompromiß, falls für den Abzug der Phönixwachen gesorgt wird. Wegen der Wachen kann ich meine Wohnung nicht verlassen. Komm, wann es Dir beliebt.  Kelly.«


  Die Stärke war ihre Schwäche: Die Nachricht war so offensichtlich gefälscht, daß es schon wieder nicht sein konnte. Aber Kelly und Herth kannten einander nicht gut genug, um psionisch zu kommunizieren, deshalb mußte eine Nachricht geschickt werden. Außerdem hatte Herth mit Sicherheit eine sehr geringe Meinung von Kelly, was ebenfalls wichtig war. Damit dies funktionieren konnte, mußte Herth glauben, daß Kelly Angst vor den Phönixwachen hatte, und er mußte denken, daß Kelly keine Ahnung hat, was für eine Bedrohung diese Wachen für einen Jhereg sind. Mir war natürlich klar, daß Kelly in Wirklichkeit Bescheid wußte, aber Herth vermutlich nicht.


  Die Fragen lauteten also: Würde Herth persönlich kommen? Wieviel Leibwächter würde er mitbringen? Und welche anderen Vorkehrungen würde er treffen?


  Bevor irgendwas geschah, kam die Zauberin. Ich erkannte sie nicht. Eine große Jhereg mit kleinen schwarzen Locken. Ein strenger Mund, dazu einige Anzeichen der Athyra unter ihren Ahnen. Sie trug das Grau des Jhereg. Als sie den Laden betrat, folgte ich ihr vorsichtig. Sie sah mich eintreten und fragte: »Lord Taltos?« Ich nickte. Sie deutete auf Kellys Haus. »Ihr wollt eine Sperre, damit niemand sich herausteleportieren kann. Ist das alles?«


  »Ja.«


  »Wann?«


  Ich zog eine Münze hervor, die ich eine Weile mit den Fingern und den Augen begutachtete und ihr dann übergab. »Wenn die hier heiß wird.«


  »In Ordnung«, sagte sie.


  Ich verließ den Laden, immer noch sehr vorsichtig. Nicht, daß ich ausgerechnet jetzt angegriffen wurde. Dann nahm ich meine alte Position wieder ein und wartete. Ein paar Minuten darauf tauchte ein Dragaeraner in den Farben des Hauses Jhereg auf.


  Ich sagte: »Also dann, Loiosh. Zisch los.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Na gut, Boß. Viel Glück.«


  Er flog davon. Damit bekam alles eine zeitliche Grenze. Der blutige Teil des Tages mußte innerhalb von schätzungsweise dreißig Minuten vorüber sein. Ich zog einen Dolch und hielt ihn verborgen und drückte mich tiefer in die Schatten, die das alte Haus warf, an das ich mich lehnte. Dann steckte ich den Dolch weg und betastete mein Rapier, zog es aber nicht. Ich berührte Bannbrecher, ließ ihn jedoch um mein Handgelenk gewickelt. Dann ballte ich die Hände immer wieder zu Fäusten.


  Was in Kellys Wohnung vor sich ging, konnte ich nur vermuten. Aber ich hatte keinen Zweifel, daß der Jhereg ein Bote Herths war. Er muß hineinspaziert sein und gesagt haben: »Herth ist auf dem Weg.« Weder Kelly noch der Bote hatten eine Ahnung, warum, also 


  Natalia und Paresh verließen das Gebäude und gingen in unterschiedliche Richtungen davon.


   würde Kelly Hilfe holen lassen. Von wem? Natürlich vom »Volk«. So war mein früherer Plan, und dann hätte ich die Phönixwachen benachrichtigt und damit die gegenseitige Vernichtung ausgelöst. Jetzt allerdings würde ich das nicht tun, denn Cawti gehörte noch zu ihnen.


  Vier Jhereg erschienen. Vollstrecker, angeheuerte Schläger, Laufburschen. Zwei gingen hinein, um sich die Wohnung anzusehen, die beiden anderen behielten die Gegend im Auge und schauten sich nach Leuten wie mir um. Ich blieb versteckt. Wenn Ishtvan hier war, machte er es wie ich. Quaysh ebenfalls. Daran kann man sehen, wie leicht man sich doch auf einer öffentlichen Straße verbergen kann und wie schwer jemand zu finden ist, der es tut.


  Ungefähr sieben Minuten später kreuzte Herth auf, zusammen mit Bajinok und drei weiteren Leibwächtern. Sie betraten die Wohnung. Ich konzentrierte mich kurz und vollführte einen äußerst simplen Hexenzauber. Eine Münze wurde heiß. Eine Teleportsperre legte sich um Kellys Haus.


  Etwa zur gleichen Zeit versammelten sich Ostländer und vereinzelte Teckla auf der Straße. Einer der Laufburschen ging nach drinnen, vermutlich um von dieser Entwicklung zu berichten. Bald darauf kam er wieder heraus. Dann sammelten sich Phönixwachen auf der anderen Straßenseite. In überraschend kurzer Zeit  vielleicht fünf Minuten  wiederholte sich die Szene von gerade: an die zweihundert bewaffnete Ostländer auf der einen, vielleicht achtzig Phönixwachen auf der anderen Seite. Paß mal auf, Kelly. Unmittelbare Konfrontation, mit freundlicher Unterstützung von Baronet Taltos.


  Blöd war nur, daß ich keine Konfrontation mehr haben wollte. Zu dem Plan hatte es gehört, daß Cawti aus dem Weg war, dann hätte ich Herth getötet, während Ishtvan Quaysh beseitigt hätte und die Wachen Kelly und seine Bande. Die Phönixwachen hatte ich aber nicht von dieser Zusammenkunft in Kenntnis gesetzt; sie hatten es selbst herausgefunden. Verdammt sollen sie sein.


  Egal, jetzt konnte ich mich nicht mehr zurückziehen. Herth dürfte inzwischen aufgegangen sein, daß die Nachricht gar nicht von Kelly kam, und er hatte wahrscheinlich die Teleportsperre entdeckt. Daraus würde er folgern, daß ich irgendwo draußen auf ihn wartete. Was würde er tun? Tja, er könnte einfach herauskommen, in der Hoffnung, daß ich wegen der Phönixwachen nichts probieren würde. Oder er könnte noch mehr Leibwächter rufen, sich vollständig mit ihnen umgeben und dann rauskommen; dann so weit laufen, daß er sich teleportieren könnte. Bestimmt war er mittlerweile ziemlich unzufrieden.


  Die Gouverneurin vom letzten Mal war nicht in Sicht. Statt dessen kommandierte ein alter Dragaeraner die Phönixwachen, der unter dem goldenen Umhang der Phönix das Blau und Weiß der Tiassa trug. Er hatte diese eigentümliche steif-entspannte Haltung eines alten Soldaten. Wäre er ein Ostländer gewesen, hätte er einen langen Bart zum Zwirbeln gehabt. Und tatsächlich kratzte er sich von Zeit zu Zeit an der Nase. Davon abgesehen bewegte er sich kaum. Mir fiel auf, daß sein Schwert sehr lang, aber leicht war, und ich beschloß, daß ich nur ungern gegen ihn kämpfen wollte. Dann wurde mir klar, daß hier ein alter Tiassa als Kommandant der Phönixwachen stand, also war es wahrscheinlich Lord Khaavren selbst. Ich war beeindruckt.


  Immer mehr Ostländer und Wachen stießen dazu, und dann trat Kelly heraus und schaute sich mit Natalia und einigen anderen um. Dann gingen sie wieder rein. Kelly zeigte keine erkennbare Regung. Etwas später kamen Gregori und Paresh heraus und fingen an, leise mit den Ostländern zu reden. Vermutlich, daß sie Ruhe bewahren sollten.


  Ich knackte mit den Fingerknöcheln. Dann schloß ich die Augen und konzentrierte mich auf das Gebäude gegenüber. Erinnerte mich an den Flur. Sah die Scherben neben meinem Fuß und ignorierte sie; vielleicht waren sie bereits weggekehrt worden. Ich rief mir ein Bild vor Augen, das die rötlichen Flecken auf dem Boden und an der Wand zeigte, die wahrscheinlich von Likör stammten. Dann erinnerte ich mich an die Treppe mitten in der Diele, die vermutlich in den Keller führte, verhängt mit einem Vorhang. Die Decke bestand aus abblätternder Farbe und Holzsplittern. Ein zerfranstes Seil hing herab. Vermutlich hatte an ihm einmal ein Kandelaber gehangen. Ich erinnerte mich an die Dicke des Seils und die Art, wie das ausgefranste Ende dort gehangen hatte und wie die Fransen aussahen. An die Staubschicht auf dem Vorhang. Und an den Vorhang selbst, gewebt in einem Zickzackmuster aus dunklem Braun und häßlichem, dreckigem Blau auf einem Hintergrund, der möglicherweise einmal grün gewesen war. An den Geruch des Flurs, staubgeschwängert und stickig, so deutlich, daß ich es fast schmecken konnte; nein, nicht fast, ich konnte den Staub im Mund tatsächlich schmecken.


  Das mußte es also sein. Ich hielt das Bild fest, genau dort, und stellte Verbindung zum Gestirn her, und die Kraft strömte durch mich und in die Formen, die ich erschaffen und geformt und gedrechselt hatte, bis sie auf tiefe, wenn auch unerklärliche Weise ins Bild der Gerüche und Geschmäcker paßten, die ich im Kopf hatte.


  Ich sog sie ein, die Augen fest geschlossen, und ich wußte, ich mußte irgendwas erwischt haben, weil meine Innereien anfingen, sich zu drehen. Ich setzte noch einen drauf und öffnete die Augen und, ja, ich war da. Der Vorhang hat nicht ganz genauso gerochen und ausgesehen, wie ich gedacht hatte, aber fast. Jedenfalls konnte ich mich gut dahinter verstecken.


  Da ich annahm, daß im Flur auch Leibwächter standen, versuchte ich, mich ruhig zu verhalten. War euch schonmal kotzübel, und ihr habt gleichzeitig versucht, möglichst leise zu sein? Ich will nicht in die Einzelheiten gehen; ich habe es jedenfalls geschafft. Nach einer Weile riskierte ich einen Blick. Ein Leibwächter stand im Flur. Er war etwa so wachsam wie jemand sein kann, wenn nichts unmittelbar passiert, also nicht allzu sehr. Unbemerkt zog ich den Kopf wieder hinter den Vorhang. In der anderen Richtung, zur Hintertür hin, war nichts zu sehen. Möglicherweise standen ein paar draußen davor oder gleich hinter dem Wohnungseingang selbst, aber die durfte ich fürs erste sowieso außer acht lassen.


  Ich lauschte angestrengt und erkannte Herths gebieterische Stimme. Also war er da drinnen. Natürlich wurde er gut beschützt. Meine Möglichkeiten sahen eher beschränkt aus. Ich konnte versuchen, seine Beschützer nacheinander unschädlich zu machen. Also einen Weg finden, die beiden hier zum Schweigen zu bringen, ohne daß drinnen jemand aufhorchte, dann die Leichen beseitigen und warten, bis jemand nachsehen kam, dann die Prozedur wiederholen. Das hatte irgendwie seinen Reiz, aber ich hatte starke Zweifel an meiner Fähigkeit, so viele ohne jedes Geräusch zu erledigen; außerdem könnte Herth jederzeit abtauchen, falls er einen Moment für besonders günstig hielte.


  Ansonsten blieb nur noch eine Möglichkeit, und die war bescheuert. Ich meine total bescheuert. Etwas derart Bescheuertes tut man nur dann, wenn man so wütend ist, daß man nicht klar denken kann, wenn man sowieso zu sterben erwartet, wenn man wochenlang Ärger aufgestaut hat, bis man explodieren möchte, und sich überlegt, daß man vielleicht ein paar von denen mitnehmen kann, und wenn es einem allgemein piepegal ist.


  Mit anderen Worten, dies war der perfekte Augenblick.


  Ich überprüfte all meine Waffen und zog dann zwei dünne und unglaublich scharfe Wurfmesser. Die Arme hielt ich dicht am Körper, damit die Messer, wenn sie schon nicht verborgen waren, wenigstens nicht gleich auffielen. Dann trat ich in den Flur.


  Er hat mich sofort gesehen und glotzte mich an. Ich ging auf ihn zu, und ich meine mich zu erinnern, daß ein Lächeln auf meinen Lippen lag. Ja, da bin ich mir sicher. Vielleicht hat ihn das aufgehalten, jedenfalls glotzte er mich einfach nur an. Inzwischen raste mein Puls. Ich ging so lange weiter, bis ich entweder dicht genug bei ihm war oder er etwas unternahm. Wenn ich an diese zehn Schritte durch den Flur zurückdenke, war ich wohl davon ausgegangen, daß er mich sofort niedergemäht hätte, wenn er in mir gleich eine Bedrohung erkannt hätte, aber da ich geradewegs lächelnd auf ihn zuspazierte, konnte ich ihn auf dem falschen Fuß erwischen. Er glotzte mich wie hypnotisiert an und rührte sich nicht, bis ich neben ihm stand.


  Dann schnappte ich ihn mir, stieß ihm mein Messer in den Magen, was eine der übelsten nicht tödlichen Verwundungen bedeutet. Er krümmte sich direkt vor mir auf der Erde.


  Ich zog ein Messer aus dem Stiefel; eines, das ich sowohl werfen als auch als Stichwaffe verwenden konnte. Und ich betrat den Raum.


  Zwei Leibwächter schauten gerade zur Tür hin und griffen zögerlich nach ihren Waffen. Der Bote saß mit geschlossenen Augen auf dem Sofa und wirkte gelangweilt. Bajinok stand neben Herth, der sich mit Kelly unterhielt. Kellys Gesicht konnte ich sehen, das von Herth aber nicht. Kelly war schlechter Laune. Cawti stand neben Kelly, und sie entdeckte mich sofort. Außerdem waren Paresh und Gregori im Zimmer, dazu drei Ostländer und ein Teckla, die ich nicht kannte.


  Und neben Herth stand noch ein Leibwächter, der mich direkt anstarrte. Dessen Augen sich weiteten. Der ein Messer in der Hand hielt. Der es auf mich werfen wollte. Der mit meinem Messer oben rechts in der Brust umkippte.


  Im Fallen schaffte er es, seine Waffe loszuschleudern, aber ich duckte mich zur Seite, und es rasierte mir nur an der Hüfte entlang. Während ich auswich, wollte ich Herth töten, aber Bajinok hatte sich vor ihn gestellt. Ich fluchte kurz und ging weiter in das Zimmer hinein, immer auf der Hut vor meinen nächsten Gegnern.


  Die beiden anderen Leibwächter zogen ihre Waffen, aber ich war schneller, als ich gedacht hatte. Für jeden der beiden hatte ich einen kleinen Pfeil parat, der mit einem Gift überzogen war, das ihre Muskeln verspannte, und dazu feuerte ich ihnen noch mehr Sachen in die Leiber. Sie gingen zu Boden, standen auf und gingen erneut zu Boden.


  Inzwischen hatte ich mein Rapier gezogen und einen Dolch in der linken Hand. Bajinok holte von irgendwoher eine Lepip, und das war böse, denn die konnte meine Klinge zerbrechen, wenn sie darauf traf. Herth starrte mich über Bajinoks Schulter an; bisher hatte er keine Waffe gezogen. Keine Ahnung, vielleicht hatte er ja keine. Ich entging einem Schlag von Bajinok und parierte  mitten durch die Brust. Er zuckte einmal und fiel. Ich schaute mir den Kerl an, der den Boten gespielt hatte. Er hatte einen Dolch in der Hand und wollte sich gerade erheben. Dann ließ er den Dolch fallen und setzte sich mit erhobenen Händen wieder hin.


  Weniger als zehn Sekunden waren vergangen, seit ich das Zimmer betreten hatte. Und jetzt lagen drei Leibwächter in unterschiedlichen Stadien von Unwohlsein und Nutzlosigkeit da (ganz zu schweigen von den beiden im Flur), Bajinok lag vermutlich im Sterben, und der andere Jhereg an Herths Seite war aus der Schußlinie gegangen.


  Ich konnte nicht glauben, daß es funktioniert hatte.


  Herth ebensowenig.


  Er fragte: »Was seid Ihr eigentlich für einer?«


  Ich steckte mein Rapier weg und zog den Dolch aus dem Gürtel. Geantwortet habe ich nicht, weil ich mit meinen Zielpersonen nicht spreche; das würde die Beziehung auf eine vollkommen falsche Grundlage stellen. Ich hörte etwas hinter mir und sah, wie Cawti die Augen aufriß. Da warf ich mich zur Seite, rollte ab und kam wieder auf die Knie.


  Eine Leiche  eine, die ich nicht dahinbefördert hatte  lag auf dem Boden. Mir fiel auf, daß Cawti einen Dolch in der Hand hatte, dicht am Körper. Herth bewegte sich immer noch nicht. Ich überprüfte die Leiche, ob sie auch wirklich eine war. Ja. Es war Quaysh. Ein kurzer Eisenstab ragte aus seinem Rücken. Danke, Ishtvan, wo du auch bist.


  Ich stand wieder auf und wandte mich an den Boten. »Raus hier«, sagte ich. »Wenn die beiden Leibwächter von der Straße reinkommen, legen meine Leute dich um.« Er hätte sich natürlich fragen können, wenn ich doch Leute draußen hatte, warum sie die Leibwächter nicht schon getötet hatten. Aber er sagte nichts; er ging einfach.


  Ich machte einen Schritt auf Herth zu und erhob den Dolch. In dem Moment war es mir egal, wer mich dabei sah oder ob man mich dem Imperium überstellte. Ich wollte es beenden.


  Kelly sagte: »Warte.«


  Ich hielt inne, größtenteils aus blankem Unglauben. »Was?« fragte ich.


  »Töte ihn nicht.«


  »Bist du bekloppt?« Ich machte einen weiteren Schritt. Herths Gesicht war absolut ausdruckslos.


  »Nein«, sagte Kelly.


  »Na, dann ist ja gut.«


  »Töte ihn nicht.«


  Ich hielt inne und trat einen Schritt zurück. »Also gut«, sagte ich. »Warum?«


  »Er ist unser Feind. Wir haben ihn jahrelang bekämpft. Wir brauchen dein Eingreifen nicht, du mußt es nicht für uns erledigen, und wir brauchen keine Imperiale Untersuchung seines Todes, noch weniger eine des Jhereg.«


  Ich erwiderte: »Es fällt dir vielleicht schwer, das zu glauben, aber ich gebe eigentlich kein Tecklaquieken darum, was du brauchst oder nicht. Wenn ich ihn jetzt nicht töte, bin ich tot. Das hatte ich zwar eh gedacht, aber anscheinend hat alles so geklappt, daß ich unter Umständen weiterlebe. Ich werde nicht «


  »Ich glaube, du kannst es einrichten, daß er nicht hinter dir her sein wird, ohne daß du ihn dafür töten mußt.«


  Ich kniff die Augen zusammen. Irgendwann sagte ich: »Na schön, wie?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Kelly. »Aber sieh dir seine Lage an. Du hast seine Organisation fast vollständig zerschlagen. Er wird alles brauchen, was er hat, nur um sie wieder zusammenzusetzen. Er ist in einer Position der Schwäche. Du kannst dir was einfallen lassen.«


  Ich sah mir Herth an. Kein Gesichtsausdruck. Ich sagte: »Im besten Fall heißt das nur, daß er warten muß.«


  »Kann sein«, meinte Kelly.


  Ich wandte mich ihm zu. »Woher weißt du so viel über unsere Vorgehensweisen und darüber, in welcher Lage er ist?«


  »Es ist unsere Aufgabe, alles zu wissen, das uns oder diejenigen betrifft, die wir repräsentieren. Wir haben ihn auf die eine oder andere Weise seit Jahren bekämpft. Wir müssen wissen, wie er ist und wie er arbeitet.«


  »Na gut. Mag sein. Aber du hast mir noch nicht gesagt, warum ich ihn leben lassen sollte.«


  Kelly blinzelte mich an. »Weißt du eigentlich«, fragte er, »daß du ein wandelnder Widerspruch bist? Dein Ursprung ist in Süd-Adrilankha, du bist Ostländer, aber dennoch hast du dein Leben lang daran gearbeitet, das zu verleugnen und die Einstellung der Dragaeraner anzunehmen, fast ein Dragaeraner zu sein, mehr noch, ein Aristokrat «


  »Das ist ein Haufen «


  »Zeitweise bedienst du dich der Sprache der Aristokratie. Du arbeitest, nicht damit du reich wirst, sondern mächtig, weil dies die Aristokratie am meisten schätzt. Und dennoch hast du gleichzeitig einen Schnurrbart, um deine Herkunft aus dem Ostreich zu bekennen, und du identifizierst dich so stark mit den Ostländern, daß du, wie ich gehört habe, bisher nie deinen Beruf an einem ausgeübt und sogar ein Angebot zur Ermordung von Franz ausgeschlagen hast.«


  »Und, was soll das «


  »Jetzt mußt du wählen. Ich bitte dich nicht, deinen Beruf aufzugeben, so verachtenswert er auch ist. Eigentlich bitte ich dich um gar nichts. Ich sage dir, es ist im Interesse unseres Volkes, daß du diese Person nicht umbringst. Mach, was du willst.« Er drehte sich weg.


  Ich biß mir auf die Lippe, zuerst mal überrascht, daß ich überhaupt darüber nachdachte. Dann schüttelte ich den Kopf. Ich dachte an Franz, den es wahrhaftig gefreut hat, daß sein Name nach seinem Tod zur Propaganda benutzt wurde, und an Sheryl, die wahrscheinlich genauso empfinden würde, und ich dachte an alles, was Kelly mir bei unseren letzten Unterhaltungen erzählt hatte, und an Natalia, und ich erinnerte mich an das Gespräch mit Paresh vor so langer Zeit, und den Blick, mit dem er mich am Ende bedacht hatte. Jetzt begriff ich ihn.


  Die meisten Menschen haben nie die Wahl, zu welcher Seite sie gehören wollen, aber ich hatte sie. Das hat Paresh mir erzählt und Sheryl und Natalia. Franz hatte gedacht, ich hätte schon gewählt. Cawti und ich waren an einem Punkt, wo wir uns entscheiden konnten. Cawti hatte es getan, und jetzt war es an mir. Ich fragte mich, ob ich wohl einfach entscheiden konnte, zwischen allen zu verharren.


  Plötzlich war es einerlei, daß ich von Fremden umgeben war. Ich drehte mich zu Cawti und sagte: »Ich sollte euch beitreten. Das weiß ich. Aber ich kann nicht. Oder ich werde es nicht tun. Ich nehme an, darauf läuft es hinaus.« Sie sagte nichts. Auch sonst niemand. In der ekelhaften Stille dieses häßlichen kleinen Zimmers habe ich einfach weitergeredet.


  »Was ich auch für ein Ding geworden sein mag, es kann nicht über sich selbst hinausblicken. Ja, ich würde gerne irgendwas zum Wohle der Menschheit tun, wenn du das so nennen willst. Aber ich kann nicht, und damit müssen wir beide uns abfinden. Ich kann rumheulen und jammern soviel ich will, aber das ändert nichts daran, was ich bin oder was du bist oder sonstwas.«


  Noch immer sagte keiner etwas. Ich wandte mich an Kelly und sagte: »Du wirst wahrscheinlich nie begreifen, wie sehr ich dich hasse. Ich respektiere dich, und ich respektiere, was du tust, aber du hast mich in meinen eigenen Augen und vor Cawti erniedrigt. Das kann ich dir nicht verzeihen.«


  Da wurde er für einen kleinen Augenblick menschlich. »Habe ich das getan? Wir tun, was wir tun müssen. Jede unserer Entscheidungen basiert auf einer Notwendigkeit. Bin wirklich ich es gewesen, der dir das angetan hat?«


  Mit den Schultern zuckend wandte ich mich an Herth. Wenn, dann richtig. »Dich hasse ich am meisten von allen«, sagte ich. »Noch viel mehr als ihn. Ich meine, hier geht es um mehr als ums Geschäft. Ich will dich töten, Herth. Und am liebsten ganz langsam; dich so foltern, wie du mich gefoltert hast. Das will ich.«


  Sein Gesicht zeigte immer noch keine Regung, verdammt soll er sein. Wenn er sich wenigstens ein bißchen gekrümmt hätte, aber nichts. Vielleicht wäre es besser für ihn gewesen. Vielleicht auch nicht. Doch als ich ihn so anstarrte, wäre es beinahe erneut mit mir durchgegangen. Ich hatte ein Stilett in der Hand, meine Lieblingswaffe für einen simplen Auftragsmord; ich sehnte mich danach, sie ihn spüren zu lassen, und daß er mich bloß so anglotzte, war einfach zuviel. Das hielt ich nicht aus. Ich packte ihn an der Kehle und warf ihn gegen eine Wand und hielt die Spitze meiner Klinge vor sein linkes Auge. Dann habe ich ihm einige Sachen gesagt, an die ich mich nicht mehr erinnere, die jedoch nie über Flüche hinausgingen. Schließlich: »Die wollen, daß ich dich leben lasse. Also gut, Dreckschwein, du kannst weiterleben. Eine Weile. Aber ich habe ein Auge auf dich, ist das klar? Wenn du jemanden auf mich ansetzt, dann wars das, ja? Verstanden?«


  Er sagte: »Ich werde niemanden auf Euch ansetzen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich glaubte ihm kein Wort, aber zumindest dachte ich, ich hätte etwas Zeit gewonnen. Zu Cawti sagte ich: »Ich geh nach Hause. Kommst du mit?«


  Sie schaute mich mit gerunzelter Stirn und traurigen Augen an. Ich wandte mich ab.


  Als Herth sich auf die Tür zubewegte, hörte ich hinter mir das Geräusch aufeinanderschlagender Klingen, und ein schweres Schwert kam ins Zimmer geflogen. Dann ein Jhereg, der sich zurückzog. An seiner Kehle war ein Rapier, und an diesem war mein Großvater. Ambrus auf seiner Schulter. Loiosh kam hereingeflogen.


  »Noish-pa!«


  »Ja, Vladimir. Du wolltest mich sehen?«


  »Sozusagen«, sagte ich. In mir steckte noch nicht verloschener Zorn, doch allmählich verging er. Ich beschloß, hier zu verschwinden, bevor ich explodierte.


  Kelly begrüßte meinen Großvater: »Hallo, Taltos.«


  Sie nickten einander zu.


  »Wartet hier«, sagte ich zu niemand Speziellem. Ich ging in den Flur hinaus, wo der von mir verwundete Leibwächter sich noch stöhnend den Magen hielt, aber das Messer hatte er herausgezogen. Neben ihm lag ein anderer, der sich ans rechte Bein faßte. Ich konnte Wunden an beiden Beinen und Armen und an der Schulter erkennen. Klein waren sie, aber vermutlich tief. Zufrieden bemerkte ich, daß mein Großvater nichts von seinem Können verloren hatte. Vorsichtig stieg ich über sie und trat auf die Straße. Dort stand jetzt eine feste Linie von Ostländern einer ebenso festen Linie von Phönixwachen gegenüber. Allerdings gab es keine Leibwächter aus dem Jhereg mehr.


  Ich schritt an den Wachen entlang, bis ich ihren Kommandanten entdeckte. »Lord Khaavren?«


  Er sah mich an, und sein Gesicht verzog sich. Er nickte kurz.


  Ich sagte: »Es wird keinen Ärger geben. Das war ein Irrtum. Die Ostländer werden sich jetzt zurückziehen. Das wollte ich nur sagen.«


  Einen Moment lang starrte er mich an, dann schaute er weg, als wäre ich nur ein Stückchen Aas. Ich wandte mich ab und ging in die Arzneimittelhandlung. Dort suchte ich die Zauberin auf und sagte ihr: »So, Ihr könnt die Sperre wegnehmen. Und wenn Ihr noch etwas dazuverdienen wollt, Herth dürfte bald aus dem Haus kommen, und ich glaube, er würde einen Teleport nach Hause gern in Anspruch nehmen.«


  »Danke«, antwortete sie. »Es war mir ein Vergnügen.«


  Ich nickte und ging wieder zu Kellys Haus. Da kam Herth heraus, begleitet von mehreren Leibwächtern, von denen einer sogar gestützt werden mußte. Herth würdigte mich keines Blickes. Ich ging an ihm vorbei, und ich sah, wie die Zauberin sich ihm näherte und ihn ansprach.


  Als ich wieder drinnen war, konnte ich meinen Großvater nirgends finden und Cawti auch nicht. Loiosh sagte: »Die sind in Kellys Arbeitszimmer gegangen.«


  »Gut.«


  »Warum hast du mich geschickt, anstatt ihn psionisch zu erreichen?«


  »Mein Großvater hält es nicht für richtig, wenn es kein Notfall ist.«


  »War das denn keiner?«


  »Doch. Na ja, ich wollte dich auch aus dem Weg haben, damit ich ungehindert etwas Blödes machen konnte.«


  »So so. Und, hast du?«


  »Ja. Ich bin sogar damit durchgekommen.«


  »Oh. Heißt das, daß jetzt alles wieder in Ordnung ist?«


  Ich schaute zurück zum Arbeitszimmer, in dem mein Großvater sich gerade mit Cawti unterhielt. »Vermutlich nicht«, antwortete ich. »Aber es liegt nicht mehr in meinen Händen. Ich hatte gedacht, daß ich nach dieser Sache wahrscheinlich tot sein würde, und ich wollte, daß jemand hier ist, der sich dann um Cawti kümmern kann.«


  »Aber was ist mit Herth?«


  »Er hat vor Zeugen versprochen, mich in Ruhe zu lassen. Das wird ihn zumindest für ein paar Wochen binden.«


  »Und danach?«


  »Da müssen wir wohl abwarten.«
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  Am folgenden Tag habe ich die Nachricht erhalten, daß man die Truppen aus Süd-Adrilankha abgezogen hat. Cawti ist nicht aufgetaucht. Aber das hatte ich auch nicht wirklich erwartet.


  Um mich ein wenig abzulenken, machte ich einen Spaziergang durch die Nachbarschaft. Langsam freute ich mich an dem Gefühl, daß ich in keiner größeren Gefahr steckte als vor diesem Unsinn. Vielleicht blieb es nicht so, aber solange ich konnte, wollte ich es genießen. Ich bin sogar ein Stück über meine Gebietsgrenzen hinaus gelaufen, nur weil das Gehen so viel Spaß machte. Ich bin in ein paar Gasthäusern eingekehrt, die ich sonst nicht besuche, und es war schön. Nur paßte ich auf, daß ich mich nicht betrank, obwohl auch das wahrscheinlich nichts ausgemacht hätte.


  Ich kam bei dem Orakel vorbei, das ich vor so langer Zeit besucht hatte, und überlegte, ob ich hineingehen sollte, tat es dann aber doch nicht. Allerdings brachte mich das wieder auf die Frage, was ich mit dem ganzen Geld anfangen sollte. Klar, ein Schloß würde ich für Cawti nicht mehr bauen. Selbst, wenn sie zu mir zurückkäme, bezweifelte ich, daß sie eins würde haben wollen. Und der Gedanke, einen höheren Titel im Jhereg zu erwerben, wirkte völlig absurd. Blieb nur noch 


  Und da kam mir die Lösung.


  Mein erste Reaktion war Gelächter, aber gegenwärtig konnte ich mir überhaupt kein Gelächter über irgendeine Idee leisten, außerdem würde ich dämlich aussehen, wenn ich mitten auf der Straße auflachen würde. Je mehr ich jedoch darüber nachdachte, desto mehr Sinn ergab es. Aus Herths Blickwinkel, heißt das. Ich meine, wie Kelly gesagt hat, der Mann war praktisch fertig: So würde er lebendig davonkommen und hätte keinerlei Gründe mehr, meinen Tod zu wollen.


  Und von meiner Seite aus war es sogar noch leichter. Natürlich zöge es diverse verwaltungstechnische Schwierigkeiten nach sich, aber solcherlei Probleme konnte ich zur Abwechslung eigentlich mal gebrauchen. Hmmm. Ich beendete den Spaziergang ohne Zwischenfälle.


  


  


  Zwei Tage darauf saß ich in meinem Büro und kümmerte mich um die Details, damit meine Geschäfte wieder auf Touren kamen und ein paar andere Sachen. Melestav kam herein.


  »Ja?«


  »Da ist gerade ein Bote von Herth gekommen, Boß.«


  »Ach ja? Was hatte er auszurichten?«


  »Er hat gesagt: ›Ja.‹ Und daß du wüßtest, worum es geht. Er wartet auf eine Antwort.«


  »Na, da soll mich doch«, meinte ich. »Ja. Ich weiß, worum es geht.«


  »Irgendwelche Anweisungen?«


  »Ja. Geh in die Schatzkammer und hol fünfzigtausend Imperials.«


  »Fünfzigtausend?«


  »So ist es.«


  »Aber  na gut. Und dann?«


  »Gib sie dem Boten. Besorg eine Eskorte. Er soll sicher zu Herth kommen.«


  »Geht klar, Boß. Was du willst.«


  »Und dann komm gleich her; wir haben viel Arbeit zu erledigen. Und schick Kragar rein.«


  »Jawohl.«


  »Ich bin schon da.«


  »Hä? Oh.«


  »Was ist eben passiert?«


  »Was wir wollten. Wir haben die Prostitution, die wir dichtmachen oder aufräumen müssen, die harten Sachen, die wir vernichten werden, und das Glücksspiel, die Wäscher und die kleinen Geschäfte, die wir in Ruhe lassen können.«


  »Du meinst, es hat geklappt?«


  »Jep. Wir haben soeben Süd-Adrilankha gekauft.«


  


  


  Ich kam spät nach Hause und fand Cawti schlafend auf dem Sofa. Ich schaute auf sie hinab. Ihre so dunklen Haare waren über dem schmalen, stolzen Gesicht zerzaust. Die Wangenknochen wurden durch das Licht einer einzelnen Lampe betont, und ihre feinen Brauen hatten sich zusammengezogen, als sei sie erstaunt über etwas, das ein Traum ihr erzählte.


  Wie schön sie doch war, innen und außen. Es tat weh, sie anzuschauen. Ich rüttelte sie sachte. Sie machte die Augen auf, lächelte schwach und setzte sich auf.


  »Hallo Vlad.«


  Ich setzte mich neben sie, aber nicht zu dicht. »Hallo«, gab ich zurück.


  Sie blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. Nach einer Weile sagte sie: »Ich habe mich lange mit Noish-pa unterhalten. Ich nehme an, das hast du so gewollt, stimmts?«


  »Ich wußte, daß ich nicht mit dir reden konnte. Ich hatte gehofft, daß er einen Weg findet, dir Sachen zu sagen, die ich dir nicht sagen konnte.«


  Sie nickte.


  Ich fragte: »Willst du mir davon erzählen?«


  »Ich weiß nicht genau. Was ich dir gesagt habe, es ist schon so lange her, darüber, wie unglücklich du bist und warum, das alles stimmt, glaube ich.«


  »Ja.«


  »Und ich glaube, was ich mache, mit Kelly arbeiten, ist richtig, und ich werde es weiter tun.«


  »Ja.«


  »Aber es ist auch nicht die vollständige Antwort auf jede Frage. Als ich mich entschlossen habe, das zu tun, habe ich gedacht, es würde alles lösen, und ich habe dich ungerecht behandelt. Das tut mir leid. Das restliche Leben hört wegen meiner Aktivitäten nicht auf. Ich arbeite mit Kelly, weil es meine Pflicht ist, aber dort hört es nicht auf. Ich habe auch dir gegenüber Pflichten.«


  Ich blickte zu Boden. Als sie nicht weiterredete, sagte ich: »Ich will nicht, daß du nur aus Pflichtgefühl zu mir zurückkommst.«


  Sie seufzte. »Ich verstehe, was du sagen willst. Nein, so habe ich es nicht gemeint. Das Problem ist, daß du recht hattest, ich hätte wirklich mit dir darüber reden müssen. Aber ich habe es nicht über mich gebracht zu riskieren  das, was wir haben, zu riskieren. Verstehst du mich?«


  Ich starrte sie an. Wißt ihr, der Gedanke war mir nie gekommen. Ich meine, ich weiß, daß ich mich verängstigt und unsicher gefühlt habe; aber ich hätte nie gedacht, daß sie sich auch so fühlen könnte. Ich sagte: »Ich liebe dich.«


  Sie machte eine Handbewegung, und ich rückte näher an sie heran und legte meinen Arm um sie und hielt sie fest. Nach einer Weile fragte ich: »Ziehst du wieder hier ein?«


  Sie fragte: »Soll ich? Wir haben noch vieles zu klären.«


  Ich dachte an meine jüngste Erwerbung und kicherte. »Du weißt gar nicht, wie viel.«


  »Hmmm?« machte sie.


  Und ich: »Ich habe vorhin Süd-Adrilankha gekauft.«


  Sie starrte mich an. »Du hast Süd-Adrilankha gekauft? Von Herth?«


  »Jau.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ja, ich denke, wir müssen wirklich über einiges reden.«


  »Cawti, es hat mir das Leben gerettet. Bedeutet dir das «


  »Nicht jetzt.«


  Ich sagte gar nichts. Etwas später sagte sie: »Ich stehe jetzt in der Pflicht; bei Kelly, bei den Ostländern, bei den Teckla. Ich weiß noch immer nicht, was du davon hältst.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht, ob es für mich leichter oder schwieriger ist, das herauszufinden, wenn du wieder hier wohnst. Ich weiß nur, daß du mir fehlst, daß es weh tut, ohne dich ins Bett zu gehen.«


  Sie nickte. Dann sagte sie: »Also komme ich zurück, wenn du es so willst, und wir versuchen, alles zu klären.«


  Ich sagte: »Ich möchte es so.«


  Wir haben dann nicht gefeiert oder so etwas, aber wir haben uns festgehalten, und für mich war das genauso wie eine Feier, und die Tränen, die ich an ihrer Schulter vergoß, fühlten sich so sauber und gut an wie das Lachen eines verdammten Mannes, der unerwartet befreit worden ist.


  Und das war eigentlich in dem Augenblick eine recht gute Beschreibung meiner selbst.
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  Informationen zu unserem gesamten Programm, unseren Autoren und zum Verlag finden Sie unter www.klett-cotta.de


  Wenn Sie regelmäßig E-Mail-Nachrichten zu Neuerscheinungen wünschen: www.klett-cotta.de/newsletter


  »Die Teckla proben den Aufstand. Ich wußte irgendwann mußte das passieren. Teckla sind faule, dumme, feige Bauern. Aufstand! Ein Witz mit so einem Bart. Aber jetzt revoltieren sie gegen das Imperium.


  Ein neuer Witz. Und ein Jhereg-Herrscher mit kriminellen Ambitionen stachelt sie ordentlich an.


  Leider kein Witz. Aber der eigentliche Witz ist, daß ich sie schütze. Ich. Lord Vlad Taltos  treuer Enkel, liebender Ehemann. Jhereg. Zauberer. Auftragskiller. Alles eben, was diese Typen hassen. Und gerade ich beschütze auch noch diese Parolen sabbernden, schwachsinnigen Revoluzzer, von denen jeder einzelne mir die Pest an den Hals wünscht. Aber es kommt noch dicker: der ganze Haufen imperialer Edelleute, alle aus dem Haus der Jhereg, setzt alles daran, mich um die Ecke zu bringen …«


  


  »Komik, Spannung, Rasanz!«
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